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Harald Harst: Aus meinem Leben


Die leere Teebüchse


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Die Teebüchse macht Geschichten …

John Garmatzki war Altertumsforscher. Sein Handwerkszeug
bestand aus einem Hundewägelchen, ein paar Säcken,
einer Hacke und den eigenen Augen und Händen. Der dürre
kleine Mann, der stets in einem Aufzuge umherlief,
das mildtätige Seelen ihm so manches Scherflein zustecken
wollten, nahm nie eine Gabe an. Er verdiente auf den
Schuttabladeplätzen und den sonstigen Orten seiner
ehrlichen Findertätigkeit übergenug für seine Anspruchslosigkeit.
Wir trafen ihn oft, wenn wir vormittags spazieren gingen,
er hatte eine feine Nase dafür, wo es etwas zu ergattern
gab. Leere Baustellen, auf denen die Nachbarn freundlichst
verwanzte Matratzen, unbrauchbares Geschirr und ähnliche
tote Dinge abluden, bevorzugte er mit Vorliebe, und
gerade die westlichen Vororte Berlins, die Villenviertel,
spendeten ihm so manches »Wertstück«, das in anderen
Stadtteilen kaum als unbrauchbar weggetan worden wäre.

Mochte nun Garmatzki noch so dürftig gekleidet
sein, — sein Ziehhund Thras besaß einen sauber genähten
Regenmantel, eine wasserdichte Decke, eine weiche Unterlage
für kalte oder für Regentage und war im besten Stande.
Er war ein Schäferhund, den John als ganz junges Tier,
behaftet mit schwerer Staupe und ausgesetzt von mitleidlosen
Menschen, aufgelesen, gesund gepflegt und großgezogen
hatte. Thras war so ein prächtiger Rüde von schnittigem
Bau und schönem Kopf geworden, bärenstark, unbestechlich
in seiner Liebe und Treue zu seinem Herrn, ablehnend
gegen jeden Fremden, dabei von größter Friedfertigkeit,
so lange er nicht selbst angegriffen wurde.

Wir hatten uns so manches Mal mit dem noch immer
geistig und körperlich gleich rührigen Greise unterhalten,
dessen meist stoppelbärtiges hohlwangiges Gesicht frisch
und gesund aussah wie das eines Fünfzigers. John war
nicht eben redselig, nur uns gegenüber taute er auf,
und dann trat stets ein wehmütiges Leuchten in die
zugekniffenen Äuglein: Seemann war er einst gewesen,
und er lebte nur den Erinnerungen seiner Jugend, lebte
nur in fremden Erdteilen, lebte nur mit dem dürftigen
Körper in dieser ärmlichen Gegenwart, sein Geist segelte
über die Weltmeere, rief die Stätten froher wilder
Stunden wie liebe Gespenster zurück …

Diesen John trafen wir wieder einmal an einem
milden Maitage draußen an der Grenze von Dahlem und
Zehlendorf, wo er auf einem schmalen, unbebauten Landstreifen
zu unserem Erstaunen neben einem Berg toter Dinge und
neben seinem Hunde kniete und verzweifelt das in wilden
Zuckungen sich windende Tier durch Einflößen von schwarzem
Kaffee wieder auf die Beine bringen wollte.

Er sah uns, er winkte, rief atemlos:

»Thras muß Gift gefressen haben …!«

Harst überschaute die Sachlage richtiger, rief
ein gerade vorüberkommendes Privatauto an, und eine
Stunde darauf war Thras durch einen Arzt jeglicher
Gefahr überhoben.

Wir kehrten in einer Taxe zu John Garmatzki zurück.
Der Chauffeur der eleganten graublauen Limousine hatte
uns beide und den Hund nur deshalb mitgenommen, weil
er uns von Ansehen kannte.

John war überglücklich. Er bettete den noch immer
sehr matten Thras auf das Wägelchen, bedankte sich
mit Tränen in den Augen und fuhr dann heim, das heißt,
er zog das Wägelchen eigenhändig, und wir schritten
neben ihm her, denn Harst schien sich für die Ursache
der Erkrankung des Hundes stark zu interessieren.

Es war ein ungewöhnlich heißer Tag damals. Unser
Aufzug erregte bei den Ausflüglern einiges Aufsehen,
zumal der Berliner im allgemeinen sehr tierlieb ist
und nicht nur die Ungleichheit der drei Männergestalten,
sondern auch insbesondere der brave Thras mehr beachtet
wurden, als dies meinem Freunde lieb war. Wir suchten
also Seitenstraßen auf, und Harsts tastende Fragen
verstummten allmählich, da der alte John keinerlei
befriedigende Antwort zu geben vermochte. Er nahm an,
daß die Wurst nicht mehr einwandfrei gewesen, die
eine Köchin am Morgen dem Ziehhunde gespendet hatte.

Harald sprach von anderen Dingen, und als wir
uns dann von dem alten Manne verabschiedeten (er wohnte
in unserer Nähe in einer der Zugangsstraßen zum Breitenbachplatz),
gab es noch einen kleinen lebhaften Disput über eine
offenbar echt japanische, etwas verbeulte Teebüchse,
die John heute als herrenlos beruflich annektiert hatte.

Harst wollte sie für ein »Museum« erwerben, er sammelt
ja allerlei ausgefallenen Kram, John war mit dem Preise
nicht einverstanden, witterte eine »milde Gabe« und
blieb dabei, mit zehn Mark sei die schön lackierte
breite Blechbüchse, selbst wenn sie echt sei, übergenug
bezahlt.

Also zehn Mark, — meiner Ansicht nach für einen
in Deutschland hergestellten Ramschartikel, wie ihn
Teefirmen den Käufern auf »Bons« mitgeben …! Ich schwieg
jedoch.

Ich dachte erst anders darüber, als Harald mir
daheim erklärte (die bewußte Büchse schloß er nämlich
sofort in den Tresor ein), es würden sich zweifellos
noch weitere Liebhaber für das plumpe Ding finden,
— und dazu lächelte er vielsagend und wunderte sich
durchaus nicht, als kurz nach dem Mittagessen tatsächlich
ein Fräulein Gerda Amstetten sich melden ließ und um
eine Unterredung bat.

Gerda Amstetten war der ausgesprochene Typ der
Sportlady von heute. Ihr Vater gehörte zu den Finanzgrößen
Berlins, Gerdas Name stand in jedem Tennisturnierbericht,
sie war mit ihrem Sportzweisitzer vorgefahren und trat
recht bestimmt auf.

»Meine Nina ist ein Schaf,« erklärte sie derb.
»Denken Sie, die Büchse schenkte mir ein bekannter
Asienforscher, und nur weil ich sie in einer Augenblickslaune
hinausbeförderte, hat Nina sie dem Müllhaufen überliefert.
— Ich möchte sie zurückkaufen.«

Harst war unhöflich genug, Einzelheiten über das
»Hinausbefördern« zu verlangen, tat es allerdings in
humorvoller Art, erklärte dann jedoch zum Schluß, er
habe gerade den Schrankschlüssel verlegt und würde
Fräulein Amstetten die Büchse zusenden, sobald die
Schlüssel, nach denen er eifrig gesucht hatte, sich
wiedergefunden hätten.

Gerda verabschiedete sich gleichfalls mit einem
Scherzwort, und die Sache schien somit zu allseitiger
Zufriedenheit erledigt zu sein.

Wir schauten dem gertenschlanken Mädel, dessen
schmales, keckes Gesicht unter der kupferroten Etonfrisur
und einer schlichten Bastkappe raffiniert-rassig wirkte,
halb belustigt nach, da sie mit ihrem schnittigen Auto
einem betrunkenen Stromer kaum ausweichen konnte und
der Mann ihr sichtlich erbost einige saftige Redensarten
zubrüllte.

Harsts Lachen verstummte jedoch, als Gerda außer
Sicht war und der abgerissene Bettler, ein hagerer
Kerl mit schlenkrigen Bewegungen, auf unsere Gartenpforte
zutaumelte und diese aufstieß und sofort über die niedere
Schwelle mitten in unser schönstes Tulpenbeet fiel
und gewaltige Verheerungen anrichtete.

Mühsam rappelte der Mensch sich wieder hoch und
suchte die Tulpen nach Möglichkeit aufzurichten, wobei
er von uns keinerlei Notiz nahm, sondern fortwährend
allerlei unzusammenhängendes Zeug vor sich hin murmelte,
bis Harst, dicht neben ihn tretend, ihn einfach bei
der Schulter packte und mit einem Ruck herumdrehte.

Wir erblickten so ein durch Leidenschaften verwüstetes,
vom Trunk entstelltes und dennoch zweifellos intelligentes
Gesicht mit seltsam scheuen dunklen Augen, denen nicht
einmal der Alkohol den feinen Schimmer durchgeistigter
Regsamkeit hatte rauben können.

»Wer sind Sie?« fragte Harst auffallend mild.

Der Trunkene riß sich zusammen. Ein trauriges
Grinsen zuckte um seinen Mund. Er faßte in die Tasche
seiner schmierigen Jacke und zog einen englischen Paß
hervor.

»Sie würden mir nicht glauben …« sagte er in eigentümlich
»gekautem« Deutsch … »Da, lesen Sie. Lord Ralph Stoorgard,
letzter der Familie Stoorgard von Stoorgard-Weslie-Castle
… allerletzter … alles verjeut, — war nicht mehr viel
zu verjeuen, hatte mein älter Herr schon besorgt …
Monte Carlo fraß das Letzte … Vor acht Monaten spendete
die Spielbank das übliche Reisegeld und schob mich
ab. Seitdem tipple ich über die Landstraßen, bin vorgestern
hier angelangt und suche nach einem Gentleman, der
nicht so blöde wie Riviera-Polizei ist … In einer Kaschemme
in Leipzig fand ich einen Kollegen, der mir einen gewissen
Herrn Harst empfahl … sind Sie das?!«

»Ja. — Kommen Sie herein, Mylord.«

Der Besucher, der nun in demselben Sessel saß
wie vorhin die pikante Sportsdame, war äußerlich für
einen flüchtigen Beobachter etwa der krasseste Gegensatz
zu der vornehmen, zwanglosen und schlicht-eleganten
Gerda Amstetten.

Äußerlich.

Wie ich schon andeutete: Dieser verkommene englische
Adelssproß hatte sich, nachdem zwei Mokka und eine
Flasche Selterswasser seinen Kopf rasch geklärt hatten,
in erstaunlicher Art verändert. Er ward wieder das,
was er einst gewesen: Gentleman! Er schämte sich seiner
unglaublichen Zerlumptheit, er bat, ob er sich nicht
irgendwo gründlich säubern könnte.

In diskretester Art legte Harald ihm einen halb
ausrangierten Anzug von sich in das Ankleidezimmer,
dazu Wäsche, Schuhe, Rasierzeug.

So waren wir denn eine volle halbe Stunde allein
und konnten das, was Lord Ralph Stoorgard-Weslie uns
während der vorausgegangenen Ernüchterungsaktion mitgeteilt
hatte, gründlich durchsprechen.

Im Grunde war es nicht eben viel, was Stoorgard
mit allerlei Abschweifungen zu berichten wußte. Es
handelte sich um drei geheimnisvolle Todesfälle während
der vorjährigen Herbstsaison in Monte Carlo und Nizza.
Nicht einmal auf die Namen der Toten konnte Stoorgard
sich besinnen. Es waren drei Herren der besten Gesellschaft
gewesen, morgens hatte man sie tot in ihren Hotelzimmern
aufgefunden, zwischen den einzelnen Todesfällen hatte
ein Zeitunterschied von etwa je zehn Tagen gelegen,
und bei allen drei Toten konnten die Ärzte, obwohl
verdächtige Anzeichen vorlagen, schließlich doch nur
»Herzlähmung« feststellen.

Harst mit seinem tadellosen Gedächtnis wies mir
durch wörtliche Wiederholung einzelner Sätze der verworrenen
Angaben Stoorgards unschwer nach, daß der Lord zweifellos
irgendwie bei seinem Bericht so manches verschwiegen
hatte. Ich konnte ihm nur beipflichten, auch ich hatte
das unbestimmte Gefühl gehabt, daß Mylord-Stromer
ein Hauch von unklaren Geheimnissen umwehte.

»Wir werden ja sehen,« sagte Harald, das Gespräch
abschließend, und begann wieder die Suche nach den
verlegten Schlüsseln, die er dann unter ein paar Zeitungen
auf dem Schreibtisch entdeckte.

»So, nun soll auch Fräulein Amstetten die Teebüchse
zurückerhalten, die du so unrichtig als Ramschware
einschätztest, mein Alter.« Er schloß den Tresor auf.

»… Ich werde das Ding vorher säubern. So kann ich
sie ihr nicht schicken,« und er klappte den gewölbten
Deckel hoch und blickte hinein. »Leer, etwas sandig
… Achtung, tadellose Handmalerei, und das Metall ganz
sicher pures, dünnes Goldblech … Ein sehr altes Stück.«

Auch ich schaute hinein. Allerdings, — das war Gold,
unweigerlich.

Da das Badezimmer besetzt war, ging Harst ins
Laboratorium nach oben, um die Büchse auszuspülen,
abzutrocknen und einzupacken.

»Schreibe du derweil ein paar liebenswürdige Zeilen
an Gerda Amstetten,« sagte er noch. »Ihre Adresse steht
dort auf dem Notizblock.«

Ich schrieb also … Ich schrieb auch eine Klebeadresse
für das Paket:

J. H.



Fräulein Gerda Amstetten,

Dahlem,

Henkelstraße 6.

Dann rief ich den Blauen Radler-Dienst an und
verlangte einen zuverlässigen Boten.

Mittlerweile war eine halbe Stunde verflossen.
Ich horchte nach Harsts Ankleidezimmer hin, dort war
es merkwürdig still geworden.

Ein ungewisser Verdacht stieg bei mir auf. Ich
schlich zur Tür … Kein Laut dort drinnen. Ich öffnete,
— und drei Minuten später wußte ich, daß wir einem
Schwindler ins Garn gegangen waren. Der »Lord« hatte
sich offenbar hier in aller Ruhe nicht nur umgezogen,
sondern auch mit Hilfe unserer Requisiten gründlichst
maskiert, wie die herausgezogenen Schiebladen des einen
Schrankes und die Schminkstifte und der Klebstoff auf
dem Tisch verrieten. Dann war der Gauner durch das
Fenster über den Hof entwischt. Ob er noch andere Kleidungsstücke
mitgenommen hatte, ließ sich so in aller Eile nicht
feststellen. Ich lief nach oben zu Harst, in der Tür
zum Laboratorium prallten wir fast aneinander. Harst
fragte mißtrauisch, was es gäbe, dann zuckte er die
Achseln …

»Unsere allzu große Gutmütigkeit!«

Das Paket trug er im Arm, wir gingen hinab, er
besichtigte kopfschüttelnd das Ankleidezimmer und sagte
ehrlich: »Das überrascht mich! Ich begreife das nicht
… Tatsächlich, der Mensch hat sich sogar einen Bart
angeklebt … Da sind noch Spuren von Bartwolle.«

Er untersuchte die Schränke. Es fehlten noch ein
älterer Gummimantel und ein dunkler Filzhut, Mylords
Lumpen lagen im Badezimmer in einer Ecke.

»Unglaublich!!« Harst lachte ironisch. »Wir beide
sind eben einem Schwindler aufgesessen, der ein besserer
Komödiant war als du in deinen Schmieren-Tagen!«

Er bückte sich, hob die Lumpen auf und untersuchte
jede Tasche. Alle waren leer, nur in der Weste fand
er einen kleinen Zahnstocher mit Goldhülse.

Dann erschien auch schon der Blaue Radler, ein
halbwüchsiger Bursche in etwas zu aufdringlicher Tracht,
quittierte über den Empfang, erhielt sein Geld und
gondelte mit dem Paket von dannen.

Es war jetzt halb vier, am 21. Mai jenes Jahres,
in dem einem ungeheuerlichen Billionenrausch und einer
Papiergeldflut der noch größere Katzenjammer der Anfänge
der Stabilisierung der Mark folgte.

Wir gingen in den Wintergarten, tranken mit Haralds
Mutter Kaffee und amüsierten uns über unseren Reinfall
mit »Lord Stoorgard« nach Kräften, — was blieb uns auch
anderes übrig?! Wollten wir die Sache ernst nehmen,
hätten wir uns noch blamierter gefühlt.

Frau Auguste Harst teilte unsere Heiterkeit nicht.
Die kluge alte Dame fragte plötzlich:

»Glich denn das Paßbild diesem angeblichen Lord,
lieber Junge?«

Harald wurde sofort ernst.

»Durchaus, Mama.«

»Dann mag es doch der echte Lord gewesen sein …«

»Daran zweifele ich keinen Augenblick,« erwiderte
er zu meiner Verblüffung. »Und daß dieser Lord nochmals
unseren Weg kreuzen wird, erscheint mir ebenso gewiß.«

Als er eine Stunde später den Blauen Radler-Dienst,
der sein Büro in der Nürnberger Straße hatte, anläutete
und anfragte, ob das Paket bei Amstettens abgegeben
sei, erklärte die sehr zungenfertige Dame, der Herr
Geheimrat Amstetten habe die Sendung persönlich am
Gartentor seiner Villa in Empfang genommen.

»Danke … Wir werden vielleicht bei Ihnen nachher
vorsprechen,« meinte Harst zu dem geschwätzigen Fräulein.

Hierauf ließ er sich mit Amstettens verbinden.
Fräulein Gerda wurde von der Zofe Nina, die von ihrer
Herrin als »Schaf« bezeichnet worden, an den Apparat
gerufen.

»Bedauere … Papa ist in Kissingen zur Kur,« rief
Fräulein Amstetten sehr erregt. »Ich habe nichts erhalten
… nichts!«

»Das dachte ich mir so ungefähr,« meinte Harald,
indem er den Trichter zuhielt, dann zu Gerda wieder:
»Ein unverschämter Betrug also …!! Ich werde die Sache
aufzuklären suchen … Wir geben Ihnen Nachricht, gnädiges
Fräulein.«

Die gänzlich veränderte Stimme Gerda Amstettens
beschwor Harst geradezu flehentlich, um jeden Preis
die Teebüchse wieder herbeizuschaffen.

»Was ich tun kann, wird geschehen,« versicherte
er, hängte ab und meinte mit einem leichten Zwinkern:
»Ja — die leere Teebüchse!! Wetten, daß sie ein Geschenk
eines Herren war, mit dem Fräulein Amstetten einst
sehr befreundet gewesen und den sie nun wieder gern
zurückerobern möchte?! Sie wirft das Andenken weg,
— also hatte sie sich mit »ihm« entzweit, — diese üble
Laune schwindet, und der Verehrer soll nicht merken,
daß sein Geschenk einen Schuttberg ziert!!« —

Der Verehrer war jedoch schon vor neun Monaten
sanft entschlafen. — Das erfuhren wir sehr bald.

2. Kapitel.

Die Blauen Radler.

Harsts Arbeitsmethode in kniffligen Fällen ist
stets die gleiche. Ich bleibe regelmäßig Außenstehender,
Zuschauer, ohne daß es ihm einfällt, mir alle seine
Mutmaßungen und Schlußfolgerungen mitzuteilen. Ich
bin Handlanger, — das Gebäude baut er allein nach seinem
Gutdünken. — Angenehm ist das nicht. Aber mit der Zeit
gewöhnt man sich daran.

»Wir fahren zum Polizeirevier,« bestimmte er,
— und wir fuhren.

Der Reviervorstand, ein Polizeihauptmann von vorbildlicher
Unnahbarkeit, erklärte nach Einsicht in die betreffenden
Papiere:

»Das Institut Blaue Radler ist vor vierzehn Tagen
in andere Hände übergegangen, Herr Harst. Die Inhaberin
ist jetzt ein Fräulein Therese Bartsch, frühere Stenotypistin.
Gegen das Unternehmen liegt nichts vor.«

Das Büro der »Blauen« war in einem Erdgeschoßladen
untergebracht, über dessen Schaufenster ein riesiger
hellblauer Radler, ein Automat, dauernd die Pedale
trat. Auch sonst war für Außenreklame gesorgt, die
wohl erst Therese Bartsch ersonnen hatte.

Wir traten ein. Das Hauptbüro enthielt einen langen
Tisch, hinter dem zwei verhungerte ältliche Schreiber
die »Kunden« abfertigten, dann etwa acht hellblaue
Räder und ebenso viele auf Stühlchen sich rekelnde
hellblaue Jünglinge. Immerhin: Für einen »Eilbotendienst«
war die Sache ganz nett aufgezogen.

»Ich möchte Fräulein Bartsch sprechen,« sagte
Harst zu einem der beiden Schreiber, der gerade frei
war.

»Bitte — dort …« und der sicherlich sehr mäßig
besoldete Sekretär deutete auf eine Tür im Hintergrund.

Harst musterte vorher noch schnell die hellblauen
Pedaltreter, aber der, dem wir das Paket anvertraut
hatten, war nicht darunter.

Im Hinterzimmer, dessen Fenster nach einem schmalen
Hof hinausging, brannte eine elektrische Schreibtischlampe,
die Fenstervorhänge waren halb geschlossen, und hinter
dem billigen Nussbaumdiplomaten saß eine goldblonde
Dame im Dämmerlicht und starrte uns durch gewölbte
Brillengläser ärgerlich an.

»Ah, — Sie Herr Harst … Nehmen Sie bitte Platz,
meine Herren … So … das ist ja eine scheußliche Geschichte
mit Fräulein Amstetten, — sie hat soeben hier angerufen
… Aber unser Bote ist durchaus schuldlos, er konnte
nicht ahnen, daß der vornehme alte Herr an der Pforte
der Villa nicht der Herr Geheimrat sei.«

Sie hätte zweifellos mit derselben schrillen Stimme
noch minutenlang geredet, wenn Harst nicht dazwischen
gefahren wäre.

»Verzeihung, — ich möchte den betreffenden Boten
sprechen, Fräulein Bartsch.«

Die junge Inhaberin dort hinter dem Schreibtisch
trug einen abscheulichen grünen Jumper und hatte knallrote
Backen und eine unschöne Boxernase. Sie klopfte mit
einem Bleistift einen Wirbel auf ein langes Kontobuch
und rief gereizt:

»Den habe ich soeben entlassen, der Mensch war
zu beschränkt … Wie konnte er nur so vertrauensselig
sein und das Paket einem Fremden aushändigen!! Ich
finde das so unerhört einfältig, außerdem …«

»Verzeihung, Sie haben doch wohl noch die Adresse
des jungen Menschen, Fräulein Bartsch.«

»Natürlich, — — hier — einen Augenblick … sofort.«
Sie kramte in den Papierstößen, zog ein Buch hervor
und schlug es auf.

»Fritz Meier, Berlin-Schöneberg, Hauptstraße 203,
zweiter Hof rechts bei Meier, Produktenhändler.«

»Danke … — darf ich einmal Ihr Telephon benutzen?«
fragte Harst überhöflich. »Wenn jemand nämlich Meier
heißt und in eine faule Sache verwickelt wird, wette
ich stets zehn gegen eins, das der Meier nicht Meier
heißt und anderswo wohnt.«

»Unmöglich!« schrillte die Bebrillte sehr beunruhigt.
»Fritz Meier hat hier seit acht Tagen seinen Dienst
zu meiner vollsten Zufriedenheit versehen, seine Papiere
waren in Ordnung, sein eigener Vater war hier bei mir
und …«

»Verzeihung, Fräulein Bartsch, — Sie widersprechen
sich jetzt zum zweiten Male. Zuerst traten Sie für
die Schuldlosigkeit »Meiers« sehr warm ein, dann fanden
Sie ihn »unerhört einfältig«, — und jetzt redeten Sie
wieder von »Dienst zu meiner vollsten Zufriedenheit
versehen,« — mir stößt derartiges auf, Fräulein Bartsch,
und Sie können mir glauben, wenn mir etwas auffällt,
steckt immer etwas dahinter! — Ich werde telephonieren.«

»Bitte!« sagte sie eisig und lehnte sich weit
zurück. »Dort ist das Fernsprechverzeichnis, dort der
Apparat. Im übrigen werde ich Sie nachher …«

»… ja — nachher!« Und Harst ließ sich mit dem für
Hauptstraße 203 zuständigen Revier verbinden und fragte
an, ob Nr. 203 ein Produktenhändler Meier und ein Fritz
Meier im zweiten Hofgebäude wohne.

Antwort: »Nein, im ganzen Hause wohnt ausnahmsweise
kein Meier, weder mit i noch mit y noch mit ai.«

»Na also!!«

Fräulein Therese Bartsch war entsetzt.

»Oh — ein Betrüger also, ein …«

»Verzeihung, — darf ich mal die anderen draußen
anwesenden Boten kurz befragen?«

Die Bartsch seufzte schmerzlich. »Aber bitte …«

Die hellblauen Jünglinge erklärten übereinstimmend,
gerade »Meier« sei sehr zugeknöpft gewesenen und habe
mit keinem von ihnen je längere Zeit gesprochen, —
sie wüßten nichts über ihn.

»Sehen Sie, Fräulein Bartsch, — wir haben jetzt
beide recht,« meinte Harald achselzuckend. »Ein Betrüger
— kein Meier, und auch der Vater Meier von demselben
Kaliber. Unter diesen Umständen wird die Teebüchse
nie mehr auftauchen. Sie war von Gold und sehr wertvoll,
aber ich hoffe, Fräulein Amstetten wird keinen Schadenersatzprozeß
gegen Sie anstrengen, da Sie selbst die Betrogene sind.
Begraben wir die Sache also … Ich …«

Es hatte geklopft, die Tür zum Hauptbüro wurde
aufgestoßen, und Gerda Amstetten trat hastig ein.

Sie zog die Tür zu, blickte uns an und sagte mit
tränenerstickter Stimme: »Herr Harst, — ich muß die
Büchse wiederfinden! Haben Sie hier etwas ausgerichtet?«

»Nein und ja,« entgegnete Harst bedächtig. »Von
wem erhielten Sie sie geschenkt, gnädiges Fräulein?«

Die junge Dame lehnte sich an den Türrahmen und
kämpfte gegen das aufsteigende Schluchzen an.

»Von … von Sir Francis Stoorgard-Weslie, der …
der im September des Vorjahres in … in Nizza … ver…
starb.«

Sie weinte bitterlich.

»Er … er war … sehr befreundet mit mir, Herr
Harst,« flüsterte sie wehmütig, als sie sich endlich
etwas gefaßt hatte … »Er und sein älterer Bruder Lord
Ralph waren häufige Besucher der Spielsäle in Monte
…«

Sie verlor jetzt jede Gewalt über sich und taumelte
in einen leeren alten Plüschsessel, wo sie sich minutenlang
ungehemmt ihrem Schmerze hingab.

Es wirkte außerordentlich peinlich, daß die Inhaberin
des Blauen Eildienstes diesen Schmerzausbruch mit einem
erneuten Trommelwirbel mit dem langen Bleistift begleitete.
Harst warf ihr einen Blick zu, der den Trommelwirbel verstummen ließ.
Ich konnte mich, ehrlich empört über die Taktlosigkeit
des grünen Jumpers, nicht wortlos mit diesem Benehmen
abfinden und rief ihr leise zu:

»Verhalten Sie sich gefälligst still, Fräulein
Bartsch!!«

Gerda Amstetten ließ plötzlich die Hände von dem
tränenfeuchten Gesicht sinken und beugte sich vor,
um die in Dämmerlicht gehüllte Gestalt der neuen Besitzerin
des Eildienstes schärfer ins Auge zu fassen.

»Bartsch?!« fragte sie hastig … »Bartsch — etwa
Therese Bartsch, die Sekretärin des Fürsten Gaupa?!«

»Ah, Sie kennen meine Kusine?!« erwiderte die
Bartsch erstaunt, und sie schob ihren Schreibsessel
noch tiefer in den Schattenwinkel hinein.

»Flüchtig,« erklärte Gerda noch hastiger. »Es knüpfen
sich auch keine angenehmen Erinnerungen an diesen Namen.«
Ihre Stimme wurde scharf und rücksichtslos. »Stehen
Sie mit Ihrer Kusine in Verbindung, Fräulein Bartsch?
— Bitte … keine Ausflüchte! Herr Harst würde die Wahrheit
doch sehr bald erfahren …!« Das war eine offene Drohung.

Aber der grüne Jumper blieb davon unberührt. »Resi
ist bei Verwandten in Brasilien,« erklärte sie gleichgültig.
»Jene traurigen Vorfälle an der Riviera haben ihr Europa
verleidet.«

»Das glaube ich,« sagte Gerda hart, und ihre Augen
blickten drohend in den Dämmerwinkel hinein. »Zwei
Monate Untersuchungshaft sind stets ein Stein des Anstoßes!«

Ich dachte an Lord Ralph, und ich wußte jetzt,
daß es sich hier um die drei geheimnisvollen Todesfälle
handelte, von denen der Lord gesprochen hatte.

Fräulein Amstetten hatte sich erhoben. »Ich halte
es doch für richtiger,« wandte sie sich an Harald,
»auch noch die Polizei von diesem Betrugsmanöver vor
unserer Gartenpforte zu verständigen. Bitte begleiten
Sie mich, meine Herren … Hier in dieser Luft ersticke
ich …«

Vor dem Hause hielt ihr Auto. Sie befahl dann
dem Chauffeur, hinter uns herzufahren. Wir schritten
die Nürnberger Straße hinab, Gerda zwischen uns, und
von ihr erfuhren wir jetzt genaueres über die drei
Todesfalle in Nizza und Monte. Sie hatte sich wieder
einigermaßen gefaßt, und ihre Bewegungen hatten wieder
das Lässige, Federnde, das den tadellos trainierten
Körper verriet.

»… Fürst Gaupa starb in Nizza, Siegfried
Lion in Monte und ebendort auch …« — da war schon wieder
ein leises, wehes Aufschluchzen — »und … und Francis
auch in Monte. Wir waren heimlich verlobt, er war erst
vor wenigen Monaten aus Innerasien zurückgekehrt, wo
er für einen reichen Amerikaner, der durchaus Tibet
kennen lernen wollte, Reisemarschall gespielt hatte.
Nebenbei war er Forscher auf eigene Faust. Die Teebüchse
hatte er in Japan auf der Rückfahrt als Rarität erworben.
— Sie wissen nun, meine Herren, daß diese drei Todesfälle
jener Resi Bartsch zur Last gelegt wurden, aber die
Polizei versagte, die Obduktion ergab gewisse Anzeichen
für Gastod, doch die Beweise reichten nicht aus. Niemand
hat aufgeklärt, wo die enormen Spielgewinne der drei
Herren geblieben sind … — Ich will niemand beschuldigen,
nichts liegt mir ferner, aber …« — sie hob unmerklich
die Schultern und schwieg.

Es hätte nun doch sehr nahe gelegen, daß Harald
unser Abenteuer mit Lord Ralph Stoorgard-Weslie erwähnt
hätte. Harst spielt immer mit verdeckten Karten. Gibt
er vorzeitig irgendeinen Zwischenfall preis, so ist
das regelmäßig Absicht.

Er fragte dieses und jenes, — Ralph Stoorgard
erwähnte er nicht. »Sie waren mit Ihren Eltern in Nizza
— damals, gnädiges Fräulein,« meinte er grübelnd. »Wie
sah diese Resi Bartsch aus?«

»Wie eine Zigeunerin, die man mondän herausgeputzt
hat …!« Es klang haßerfüllt. »Wenn mein Vater — Mutter
ist lange tot — zu jener Zeit nicht durch die Inflation
halb ruiniert gewesen wäre, würde ich mir die besten
Detektive engagiert haben. Leider dachte ich nicht
an Sie beide …«

»Wir sind nicht Detektive,« bemerkte Harst nebenbei,
»vielleicht könnte man aber noch immer etwas erreichen,
gnädiges Fräulein …«

Sie blickte ihn fest an und blieb stehen. »Glauben
Sie?! — Oh — Francis ist mir schon ein kleines Vermögen
wert. Versuchen Sie es.«

»Ich bin schon dabei,« nickte Harst zerstreut.
»Nur — bitte, ganz offen: Weshalb wollten Sie Sir Francis
Geschenk loswerden?«

Der vulgäre Ausdruck »Loswerden« berührte mich
unangenehm, wohl auch Gerda, denn sie krauste das kecke
Näschen und verbesserte schroff:

»Nicht … loswerden, nur aus den Augen schaffen.
Francis Stoorgard werde ich nie vergessen, aber man
muß schließlich doch einmal einen Strich unter Vergangenes
ziehen, und Papa drängt auf eine Heirat … Vielleicht
hat er recht. Leben ist Bewegung, nicht Stillstand …
Und wir leben in einer Zeit unerhörten Tempos, Papierbillionen
sind wertloser als Tapetenfetzen, die Rentenmark festigt
vielleicht …«

»Ich bin weder Politiker noch Finanzmann,« warf
Harald lächelnd ein. »Sie gaben also Ihrer Zofe Nina
den Auftrag, die Büchse zu entfernen …«

»Nina hat mich eben gänzlich mißverstanden,« sagte
sie ärgerlich. »Wie denken Sie sich Ihre weiteren Ermittlungen
nach dem Betrüger, der die Büchse an sich brachte?«
fragte sie in einem Atem.

Wir gingen wieder weiter, durchquerten stille
Straßen und gelangten auf den Fehrbelliner Platz. Harst
hatte Gerda nur geantwortet: »Ich werde den Mann finden,
ich habe bereits gewisse Anhaltspunkte, Ihre Angaben
waren sehr aufschlußreich …«

Unser Gespräch wandte sich dem Blauen Eildienst
zu. »Daß damit überhaupt Geld zu verdienen ist,« sagte
Gerda kopfschüttelnd.

»Sehr viel Geld für bescheidene Ansprüche, — ich
zählte fünf Auftraggeber im Büro, — der Tagesdurchschnitt
dürfte dreißig sein. Rechnen Sie pro Auftrag zwei Mark,
so sind das sechzig Mark. Fräulein Bartsch hat neun
Boten, zwei Schreiber, die alle nicht viel kosten,
die Miete dürfte ebenfalls mäßig sein, das ergibt,
schätze ich, zehn Mark Überschuß mindestens pro Tag,
davon kann eine Frau, die sich so geschmacklos kleidet,
schon auskommen.«

»Mag sein …« Gerda Amstetten winkte ihr Auto herbei.
»Sie werden also die Polizei verständigen?«

»Gern …«

Wir schritten allein weiter.

Harst hüllte sich in Schweigen, rief dann eine
Taxe heran und gab als Ziel das Kaffee Wiedendahl am
Kurfürstendamm an.

An einem der vordersten Tische des Bürgersteigvorgartens
saß ein eleganter schlanker Herr mit Monokel und ungeheuer
blasiertem Gesicht. Das war Doktor Hans Lücke, Kriminalkommissar,
um diese Zeit hier stets auf Posten. Unter den Kurfürstendammbummlern
fischte er so manchen schwerbelasteten Hai heraus.

»Na, wo drückt euch denn der Schuh?« fragte er
an Stelle der üblichen Begrüßung.

Wir setzten uns. »Hinten,« erwiderte Harst.

Lücke war einer der Besten vom Präsidium. Wer
ihn nach dem Äußeren einschätzte, konnte sich böse
in die Nesseln setzen.

»Also — man beobachtet euch, es ist jemand hinter
euch her?!«

»Zwei — zwei blaue Engel.«

Lücke warf einen scharfen Blick über die Straße.
»Hm — blaue Radler?! Seit wann betreibt das Institut
Spitzelei?!«

»Seit zwei Wochen, lieber Lücke.«

»Hm — na und?!«

Die fesche Bedienung nahte, wir bestellten, und
Harst begann zu berichten, fing mit dem alten John
Garmatzki und Thras an und endete mit dem Abschied
von Gerda. Er erwähnte alles, und Lückes Gesicht wurde
immer blasierter und gelangweilter.

»Was für einen Bart hat der hohe Lord sich angeklebt?«
fragte er dann. »Grau?«

»Ja.«

»Geheimrat Amstetten besitzt einen grauen Spitzbart
und ein Geheimkonto bei uns,« sagte Lücke ganz leise
und putzte sein Monokel. »Der alte Herr verdient drei
…« — und er malte mit dem Finger ein Fragezeichen in
die Luft. »Tatsache …! Eine sehr eigentümliche Finanzgröße
… seine Fabriken gingen 1923 pleite, er leistete diskret
den Offenbarungseid, die Villa in Dahlem gehört der
Tennismeisterin Gerda, Kind aus einer sehr späten Ehe.
Trotzdem schwimmt der alte Gauner wieder ganz oben,
aber wir beobachten sein Schwimmtraining … Da ist verschiedenes
nicht recht reinlich. Aber eure Geschichte ist gut.
Ich werde mir die Chefin vom Blauen Eildienst mal vorbinden
— in allergrößter Stille. Dieser Knabe »Fritz Meier«
steckte natürlich mit Lord Ralph unter einer Decke,
Ralph hat als »Amstetten« jetzt die Teebüchse, und
die bewußte Decke ist groß genug, daß auch noch die
blaue Chefin darunter Platz hat.«

»Genau dasselbe wollte ich sagen,« meinte Harst.
»Die Dinge liegen klar. Ralph kam zu uns, nachdem er
uns und Garmatzki beobachtet hatte, belauschte uns
vom Ankleidezimmer aus, traf danach seine Dispositionen
und ergaunerte die Büchse. Er ist zweifellos gut Freund
mit der blauen Chefin, und die Sache ist glänzend inszeniert
worden. — Hochachtung!!«

Lücke rauchte gelassen. »Nur der Teetopp — was
soll der bei alledem?!«

Harst spähte in das abendliche Menschengewühl
der Promenade. »Mir erscheint es wichtiger festzustellen,
ob die andere Bartsch in Brasilien weilt. Ich glaube
nicht daran, und dies aufzuklären ist Ihre Arbeit,
Lücke, den Blauen Eildienst überlassen Sie besser uns
… Wenn ihr da mit zehn Beamten anrückt, ist die Geschichte
verpatzt. Teilen wir uns die Arbeit.«

»Gut.« Lücke schaute Harst blinzelnd an. Der patente
Hans hatte eine besonders niederträchtige Art, seine
Zweifel in Worte und Blicke zu kleiden. »Ich kenne
ja Ihre Methoden, Harst. Man kann sie grob mit »freche
Täuschung« bezeichnen. Sie werden mir nie einreden,
daß dieser Teetopp nischt zu bedeuten hat. Andenken
an den toten Francis — — Quatsch! Weiß Gott, wo und
wie der alte Arno Amstetten das Ding ergaunert hat?!
Gerda mag Höllenangst haben, daß jemand diesen »Ankauf«
aufklärt. Na, — — gut also, Sie und Schrautchen die
Blauen Radler, — wir den Rest! Aber wenn ihr beide
euch dabei auf Stühle ohne Rohrstuhlgeflecht setzt
und durchsackt, ich hole euch nicht heraus! Verstanden?!«

»Verstanden!« nickte Harst. —

Abends halb zwölf war’s schon so weit.

3. Kapitel.

Krauß verlangt »Wasser«.

Abends halb zwölf verließen wir nämlich unser
Heim durch den Gemüsegarten. Auf den schönen Maitag
war eine regnerische Nacht gefolgt. Es gewitterte in
der Ferne, überall am Himmel lagerten finstere Wolken,
und das Wetterleuchten auf diesen schwarzen Vorhängen
war infolge des rieselnden Regens nur wie ein huschendes
Aufblitzen eines fernen Scheinwerfers zu erkennen.

Wir waren nicht wir. Unsere diesmalige Nachtarbeit
verlangte tadellose Masken. Und die zwei biederen,
bärtigen Bürger mit charaktervollen Kniebeuteln an
den Harmonikahosen und den ehrwürdigen Mänteln und
Schirmen waren uns etwa so ähnlich wie ein Spatz einem
Rotkehlchen.

Harst öffnete die Gartenpforte. Der Feldweg zeigte
blinkende Wasserpfützen, und die Stille ringsum, nur
eintönig unterbrochen durch das Rauschen der Regenfäden,
bedrückte mich seltsam. Ich habe mit meinen dumpfen
Vorahnungen noch immer recht gehabt.

Wir traten auf den Weg hinaus. Die Kerle, die
uns von hinten anfielen, mußten im Gebüsch des Gartens
gesteckt haben. Es ging alles so flink, geräuschlos
und sachgemäß zu, daß die Arbeit erstklassig genannt
werden mußte: Decken über den Kopf, Arme gepackt, Handschellen
— dann eine Stimme, die unglaublich roh klang: »Wenn
Sie nicht gehorchen, ist es alle mit Ihnen!!«

Ich fühlte in Genick etwas Spitzes, Kaltes, und
die Klugheit warnte mich. Wir bekamen Tücher vor die
Augen, Tücher vor den Mund, die Leute operierten sehr
geschickt, — man hob uns empor, stieß uns nach kurzem
Marsch in ein Auto und die Fahrt ins Ungewisse begann.
Nach einer halben Stunde hielt der Wagen, man zerrte
uns hinaus, schob uns vorwärts, eine Haustür wurde
aufgeschlossen, es ging lautlos eine Treppe mit dicken
Läufern hinan, — wieder schnappte ein Türschloß, man
führte uns in einen nach Chemikalien duftenden Raum,
und dieselbe brutale Stimme sagte gedämpft:

»Geben Sie das »Wasser« heraus, Herr Harst …!
Sie wissen schon Bescheid! Wo ist es?!«

Wasser? — Die Stimme klang nach schärferen Sachen
…

»Welches Wasser?« hörte ich Harst fragen.

In demselben Moment ein blecherner leiser Ton
— noch einer — noch einer, mehrere jedenfalls. Trampeln
von Schuhen — — ein schwerer Fall, ein Stöhnen …

Und Stille …

Mir brach der Angstschweiß aus …

»Harald, lebst Du?!«

»Mehr denn je! — Warte, ich helfe dir. Wir sind
allein …«

Wenn ich auch nur einen Deut von den letzten Vorfällen
verstanden hätte, würde ich tausend Rentenmark gezahlt
haben, — die wir damals übrigens nicht besaßen, denn
es war jene Zeit, in der auch Harsts Vermögen gänzlich
zusammengeschmolzen war.

Harst packte meine Tücher mit den Zähnen, und
ich sah — —

… sah und traute meinen Augen nicht: Wir
standen in unserem eigenen Laboratorium, und dicht
vor uns lag regungslos ein vermummter Kerl, übelster
Weddingtyp, — aber tot, Kopfschuß.

Der Lärm, den die flüchtenden Strolche verursacht
hatten, war zum Glück bis an die stets wattegefüllten
Ohren unserer Mathilde gedrungen. Schreckensbleich
erschien sie in einem unglaublichen Nachthabit in der
offenen Tür. Harst trat ihr rasch entgegen, damit sie
den Toten nicht sähe, drängte sie, die Hände immer
auf dem Rücken in den Flur zurück und schickte sie
mit ein paar kühn erfundenen Worten über »einige leider
umgefallene Flaschen« wieder zu Bett.

Unsere brave Dicke gehorchte auch, murmelte jedoch
deutlich einiges über »Mörderhaus«, »verrückten Betrieb«
und ähnliche Dinge.

Harst schloß die Tür, durchsuchte die Taschen
des Toten mit einigen Gliederverrenkungen nach dem
Schlüssel der Handschellen, und gleich darauf waren
wir die Armbänder los.

Uns selbst war also nichts weiter zugestoßen,
nur der Tote war endgültig tot, und mit einiger Beschämung,
… das gab Harald ruhig zu — rief er nun Lücke an und
meldete ihm das Vorgefallene. — Lücke hatte außerhalb
seiner Dienststunden ganz bestimmte Standquartiere.
Um Mitternacht pflegte er noch mit Freunden im Pschorr
an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche seinen Nachtschoppen
einzunehmen. Er legte Wert darauf, nirgends als »Obergreifer«
bekannt zu werden. Zumeist hielt man ihn für einen
feudalen Nichtstuer mit Doktortitel. Alle Kellner kannten
den patenten Herrn Doktor Lücke, der in Modefragen
ausschlaggebend war.

Bevor der patente Hans eintraf, besichtigten wir
den Toten genauer. Unsere anfängliche Annahme, er hätte
nur einen Kopfschuß erhalten, war irrig. Es waren deren
drei, einer mitten in der Stirn, der zweite unter dem
linken Schläfenhaar, der dritte unter dem rechten.

Harst schüttelte dazu den Kopf. »Eine Pistole
von so winzigem Kaliber habe ich bisher nicht kennen
gelernt. Sieh’ dir die Einschüsse an! Kaum ein paar
Tropfen Blut, und dann noch diese unheimliche Treffsicherheit!«

Als wir die Untersuchung fortsetzten, stießen
wir abermals auf etwas Überraschendes: Der Tote war
zweifellos ein Zugehöriger der gebildeten Stände, seine
Hände waren absichtlich beschmutzt, das dunkle Haar
absichtlich zum Schmalzscheitel mit Stirntolle zurechtgekämmt
und die Röte des Gesichts war Schminke.

Lücke brachte drei Beamte und einen Arzt mit.
In aller Stille wickelte sich das übliche traurige
Zeremoniell einer polizeilichen Tatbestandsaufnahme
ab. Einer der Kriminalassistenten erkannte den Toten:
Es war ein übel  beleumundeter Spieler und Tagedieb,
eine jener Weltstadtdrohnen, die immer bei Kasse sind,
die sich nie abfassen lassen, die in besten Kreisen
verkehren, zum Schein einen »Beruf« haben und der Polizei
viel zwecklose Arbeit bereiten.

Der Mann hieß Adalbert von Krauß, sollte österreichischer
Rittmeister gewesen sein, sollte einst Güter in Steiermark
besessen haben, — jetzt hatte er ein Automobil mit
einem winzigen Laden in der Köpenicker Straße im Südosten
und nannte sich natürlich »Direktor der Zweigniederlassung
der Märkischen Autofabriken.«

Der Polizeiarzt wieder gab sein Fachguthaben dahin
ab: Pistole Kaliber 4,9, geringe Durchschlagskraft,
wahrscheinlich irgendeine moderne Pressluftwaffe.

Gegen halb zwei war die Leiche weggeschafft und
unsere Gäste und wir saßen zu vertraulicher Aussprache
unten in Haralds Arbeitszimmer: Lücke, Medizinalrat
Dr. Kropf und Assistent Schirmer, ein älterer, kleiner
Mann mit einer billigen Perücke über dem haarlosen
Schädel und vorbildlicher Schweigsamkeit. Er war erst
vor einem Jahr nach Berlin versetzt worden, hatte zuerst
im Spieler-Dezernat gearbeitet und war nun Lückes Reserve-Mordkommission
zugeteilt worden. Er sah aus wie ein leberleidender
kleiner Schuster.

Wir tranken Mokka, Kognak, aßen allerlei Konserven,
rauchten und »befühlten« den Fall v. Krauß von allen
Seiten.

Lücke sagte aus der Tiefe seines Klubsessels heraus:
»Harst, Sie werden mir niemals einreden, daß Sie nicht
wüßten, wie diese Dinge zu erklären sind. Sie beide
werden überfallen, spazieren gefahren, man nimmt Ihnen
die Schlüssel ab, bringt Sie beide ins Laboratorium,
und der eine der Kerle verlangt von Ihnen die Herausgabe
des »Wassers«. Dann knallen drei leise Schüsse …«

»Ich zählte sechs,« warf ich ein …

»Sieben,« sagte Harst.

»Gut, sechs oder sieben Schüsse, — die Kerle flüchten,
Krauß fällt tot um, alles wird still … — Sie behaupten,
daß es vier Leute gewesen sein mögen, Schraut meint
fünf, — jedenfalls mengte sich ein Gegner der fünf
ein und verscheuchte sie und ließ einen Toten zurück.«

»Es gab zwei Tote,« erklärte Harst. »Ich wollte
das nicht protokollieren lassen. Es soll ganz geheim
bleiben. Der Mann, der so unerhört sicher schoß, wird
nicht umsonst sechs- oder siebenmal abgedrückt haben.
Der trifft immer, und den zweiten Toten nahmen die
beiden anderen oder die drei anderen mit sich.«

Das Telephon schrillte. — Es war einer der Beamten,
den Lücke zu der Autofiliale nach der Köpenicker Straße
geschickt hatte. Er meldete, daß in der einen noch
schmutzigen Limousine schlecht weggewaschene Blutflecken
auf den Polstern und vier lange blonde Frauenhaare
gefunden worden seien.

Assistent Schirmer bemerkte bescheiden: »Es wäre
ja auch sonderbar, wenn Therese Bartsch vom Blauen
Eildienst nicht mit dabei gewesen wäre.« Auch er war
in die Vorfälle des verflossenen Tages eingeweiht worden.

Harst sagte nur: »Die Blauen haben auch Nachtdienst.
Rufen Sie mal an, Herr Schirmer.«

Während der Assistent noch auf die verschlafene
Dame vom Amt wartete, meinte Lücke nochmals und jetzt
schon etwas gereizt: »Harst — und das »Wasser«, das
der Kerl holen wollte?!«

»Ja, das ist das Sonderbarste bei alledem. Ich
habe weder Wasser noch Lavendelwasser noch sonst eine
Flüssigkeit im Laboratorium, die jemand interessieren
könnte. Wirklich nicht. Der Kerl, der »das Wasser«
haben wollte und behauptete, ich wüßte schon Bescheid,
muß seinen Auftrag falsch verstanden haben.«

»Auftrag?!« Lücke wurde noch ungeduldiger. »Also
Sie meinen, die Kerle waren angeworben?«

»Ich vermute es.«

Da begann Schirmer mit den »Blauen« durch die
Strippe zu reden.

»Hallo — hier Schirmer … Kriminalpolizei … Ist
die Inhaberin des Eildienstes anwesend? — Ah, sie selbst,
Fräulein Bartsch … Einen Augenblick …«

Harst hatte sich erhoben und nahm den Hörer. »Hier
Harst … Ich wollte nur etwas fragen … Hat Fräulein
Amstetten bei Ihnen angerufen? — Ja? — Wie schade, —
auch bei uns also, und bei uns bekam sie keine Verbindung
… — So? Die Teebüchse ist ihr abends um neun Uhr durch
einen Dienstmann zugestellt worden … Na, da wird sie
sich gefreut haben … Das teilte sie Ihnen mit, und
das wollte sie uns melden. — Wie geht es Ihnen übrigens?
Waren Sie sehr erschrocken? — Oh nein, ich meine nicht
der Teebüchse wegen … Und Ihr Haar ist auch noch in
Ordnung? — Freut mich … Wiedersehen …«

Er hängte ab und setzte sich wieder.

»Nun, Lücke, — die Bartsch wäre also die nächste,
die Sie ins Verhör nehmen müßten … Wollen wir mal hinfahren?«

Assistent Schirmers gelbliches Runzelgesicht feixte
verstohlen. »Ich fürchte, sie wird verreisen …«

»Nein, Herr Schirmer, sie wird schlafen. Ein gutes
Gewissen ist das beste Ruhekissen. — Wo mag Krauß vorigen
Herbst gewesen sein?«

»Im August in Ostende, September, Oktober in Monte
Carlo, November wieder in Berlin,« entgegnete Schirmer
prompt.

»Das habe ich mir gedacht …!«

»Weshalb?« fragte Lücke grübelnd.

»Weil die drei toten Spieler von der Riviera all
ihr Geld nicht mehr bei sich hatten. Wir können ja
mal eure Polizeiblätter nach Einzelheiten nachlesen,
lieber Lücke.«

Der patente Hans kokettierte mit seinen Brillantringen.

»Ach so! Mir geht ein Licht auf!«

»Das wird, fürchte ich, eine sehr bescheidene
Kerzenstärke haben,« meinte Harst ironisch.

Lücke lächelte schwach. »Dann schraube ich eine
Lampe zu fünfzig Watt ein. — Fahren wir.«

Der Medizinalrat begleitete uns nicht. Er war
verheiratet und hatte auch andere Pflichten.

4. Kapitel.

Therese von den Blauen.

Das Schaufenster der Blauen Radler war noch erleuchtet,
und über dem Fenster trat der Reklameradler wie wild
die Pedale und ließ die mit Glühlampen verzierte Felgen
wie toll schnurren.

Wir traten ein. Im Hauptbüro saß einer der ältlichen
Schreiber und hatte vor sich eine Thermosflasche und
einen Teller mit Stullen stehen. In der linken Ecke
schliefen drei der hellblauen Jünglinge auf schmalen
Patentbetten.

»Fräulein Bartsch schläft,« erklärte der Sekretär
muffig. »Sie wünschen?«

Lücke klemmte das Monokel fester ein. »Schau an,
der Silber-Otto!!«

Der Schreiber nickte. »War mal Silber-Otto, Herr
Kommissar … Habe das Geschäft längst aufgegeben.«

»Weiß ich, alter Freund. — Hier haben Sie zwei
Zigarren. — Wecken Sie die Chefin.«

Silber-Otto, einst Falschmünzer und Dauergast
staatlicher Unterkunftshäuser mit Gittern, kehrte mit
der Nachricht zurück, Fräulein Bartsch sei doch noch
nicht zur Ruhe gegangen, sie lasse bitten.

Die Chefin saß in ihrem Privatbüro wieder im geheimnisvollen
Dämmerlicht hinter dem Schreibtisch.

»Guten Abend, — bitte …« Die kreischende Stimme
und der giftgrüne Jumper und die Brille hatten nicht
an ihrer Unschönheit verloren.

Sie deutete auf ein paar Stühle und spielte wieder
mit dem Bleistift.

Lücke trat dicht an den Schreibtisch heran. »Es
ist etwas sehr dunkel hier … Waren Sie heute abend
noch ausgegangen?«

»Nein. Nicht einen Schritt. Bei dem Wetter! —
Mit wem habe ich das Vergnügen? Die Herren Harst und
Schraut kenne ich (wir hatten wieder »Alltag« gemacht),
aber Sie und der andere Herr dort?!«

»Ob es ein Vergnügen ist, uns kennen zu lernen,
bezweifele ich sehr, Fräulein Bartsch. Hat Silber-Otto
Ihnen nicht Bescheid gesagt?«

»Nein.« Sie war sehr kurz angebunden.

»Aber Silber-Otto kennen Sie gut?«

»Gewiß. Ich gehöre dem Fürsorgeverein für entlassene
Strafgefangene an und handele auch demgemäß. Die größten
Schurken laufen frei umher.«

»Ganz sicher,« nickte Lücke. »In dem Punkt sind
wir uns einig. Aber in anderen Punkten, fürchte ich,
wird es Differenzen geben, Fräulein Bartsch. — Schraut,
schalten Sie doch bitte mal die Deckenlampe ein.«

Aber die fünfarmige billige Krone versagte.

»Die Lampen sind durchgebrannt,« erklärte die
Chefin kühl. »Sie wünschen also?«

Lücke nahm einen Stuhl und kletterte hinauf, schraubte
die Birnen der Krone fest, und mit einem Schlage wurde
es taghell.

»Sie waren nur gelockert, die Glühbirnen,« meinte
der patente Hans freundlich und betrachtete Therese
Bartsch wieder sehr eingehend. »Hm, — wollen Sie vielleicht
mal die linke Seite ihrer Lockenpracht etwas lüften.
Ich bin Kriminalkommissar Doktor Lücke, wenn ich auch
nicht so aussehe … Und das ist Kriminalassistent Schirmer,
ein kleiner Herr mit einem sehr feinen Riecher. Sie
sehen, das Fensterbrett interessiert ihn sehr …«

Therese lächelte nur. »Bitte, ich bin heute abend
in der Küche ausgeglitten … Daher diese Schramme unter
dem Haar, die ich mit Watte und Pflaster bedeckte.«

Für Therese war das Halbdunkel günstiger gewesen.
Sie sah sehr derb und bäuerisch aus.

Schirmer rief vom Fenster her. »Hier sind frische
Schmutzflecke, vier verwischte Tropfen Blut und der
Abdruck einer erdigen nassen Hand.«

Die Bartsch kniff die Lippen schmal. »Und was
schließen Sie daraus?« fragte sie angriffslustig.

»Oh — nur das eine: Sie sind nicht in der Küche,
sondern auf dem glatten Boden der Wahrheit ausgeglitten,«
meinte Schirmer todernst. »Sie haben bei Ihrem nächtlichen
Gang dieses Fenster benutzt, und das Haus hat zwei
Eingänge. Sie haben in einem Auto gesessen und waren
mit dabei, als jemand von Herrn Harst »das Wasser«
verlangte.«

Therese grinste breit. »Sie haben Phantasie!!«

Harst lehnte an einem großen Schrank und mischte
sich erst jetzt ein. »Fräulein Bartsch, ich würde in
Ihrem Interesse Ihnen raten, nicht zu lügen — verzeihen
Sie diesen harten Ausdruck.«

Sie würdigte ihn keiner Antwort.

Harst deutete auf die zweite Tür. »Holen Sie aus
Fräulein Bartsch’ Wohnräumen sämtliche Schuhe herbei,
Herr Schirmer. Zur Zeit trägt das Fräulein  Hausschuhchen.
Natürlich werden die Schuhe schon gesäubert sein, aber
gerade in meinem Gemüsegarten und auf dem Hofe liegt
viel gelber Zierkies auf den Wegen, und es könnte immerhin
möglich sein, daß davon etwas am Absatz haften geblieben
ist. Außerdem suchen Sie nach einem regennassen Mantel
und Hut.«

Therese zuckte die Achseln. »Sparen Sie sich die
Mühe,« sagte sie schroff. »Gut, ich bin anderthalb
Stunden im Regen spazieren gegangen und leider in den
Anlagen am Wittenbergplatz von einem Handtaschendieb
angefallen und sogar geschlagen worden. Ich pflege
stets das Fenster zu benutzen, damit meine Angestellten
mich daheim wähnen. Rufen Sie das Revier an, und man
wird bestätigen, daß ein Schupobeamter den Mann verfolgte
und mir Hilfe wegen der geringen Verletzung anbot.
Ich dankte und ging heim.«

Sie sprach mit solcher Ruhe, daß an ihren Angaben
kaum zu zweifeln war.

Lücke machte ein sehr enttäuschtes Gesicht, rief
aber doch das betreffende Revier an und erhielt den
Bescheid, daß der Raubanfall zwölf Uhr fünfundzwanzig
Minuten verübt worden sei.

Aber der patente Hans war mit allen Salben gesalbt.
»Fräulein Bartsch, ich bewundere diesen Zufall — tatsächlich
— und Sie auch!! Dieses Alibi haben Sie glänzend konstruiert.
Es ist nichts dagegen einzuwenden.«

Er trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Glocke
der Schreibtischlampe, und Therese schlug mit dem Bleistift
einen höhnischen Wirbel. Assistent Georg Schirmer warf
Therese einen traurigen Blick zu.

»Ach — so ein Pech, Fräulein Bartsch!!«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Inwiefern?«

»Um 12 Uhr 25 wartete ich am Wittenbergplatz auf
die Straßenbahn …«

Sie fuhr halb empor. »Und?!«

»Und — ich sah den Handtaschenräuber in ein Haus
flitzen …«

Therese fiel zurück … »Und?!«

»Fing ihn, brachte ihn zum Präsidium, lieferte
den lieben alten Bekannten ab, Ihren zweiten Schreiber,
genannt Zahnkünstler, weil er früher bei Ärzten und
Zahnärzten Pelze stahl — — als Patient. — Pech, nicht
wahr?! — Der brave Edgar Künstler hat bereits alles
gestanden, Sie haben ihn bestochen, es war ein abgekartetes
Spiel, und Ihre Wunde erhielten Sie anderswo.«

Harst trat rasch auf Schirmer zu. »Ist das Tatsache?«

»Ja, Herr Harst,« nickte der kleine Herr mit der
fuchsigen Perücke. »Edgarchen sitzt in Nr. 21, tief
zerknirscht. Armer Kerl, er hat seit fünf Jahren nichts
mehr berissen, nun aber … — — schade!«

Lücke drückte Schirmer fest die Hand.

»Brav gemacht, Schirmer! — Fräulein Bartsch, Sie
sind hiermit verhaftet. Holen Sie sich Mantel und Hut,
aber unter meiner Obhut — den Hut, den Mantel, sonst
gleiten Sie nochmals aus …«

Therese stand auf. »Wenn Sie denken, daß Sie von
mir etwas erfahren — Irrtum!« fauchte sie Lücke tückisch
an. Sie ordnete rasch die Papiere auf dem Schreibtisch,
schob den Stuhl zurück, und plötzlich erloschen die
Krone und die grüne Lampe, wir hörten ein dumpfes Knarren,
— — dann hatte Lücke schon seine Taschenlampe eingeschaltet.
Aber Therese Bartsch war verschwunden. Schirmer rannte
wütend hin und her, Lücke desgleichen, Harst schob
die Papiere auf dem Schreibtisch beiseite und zeigte
auf einen weißen Knopf, drückte und das Licht flammte
wieder auf, drückte nochmals, es wurde wieder dunkel,
— hinter dem Schreibtisch jedoch klaffte im Fußboden
ein Loch, das sich sofort selbsttätig wieder schloß.

»Ein etwas eigentümliches Eilboten-Institut, Lücke.
Mit einer Lücke im Fußboden, aber ohne Doktortitel
und weiblichen Geschlechts — die Lücke …!«

Der patente Hans murmelte eine Verwünschung. »Räuberbude!!«

Schirmer trat auf die Falltür. »Bitte — drücken
Sie!«

Und er sauste in die Versenkung hinab, das Dielenstück
klappte zu, und sehr bald trat Schirmer vom Hauptbüro
her wieder ein. »Durch den Keller entwischt, das verfl…
Frauenzimmer!! — Schlau, sehr schlau. Die war auf
alles vorbereitet. Kusine in Brasilien — — Blech!!
Es gibt nur eine Therese, und ich kenne sie, es ist
diese hier, nur als Vogelscheuche herausgeputzt. —
Meine Herren, ich war ja im September auch an der Riviera,
dienstlich, ich gehörte damals noch dem Spieler-Dezernat
an und sollte den falschen Baron Stetterheim verhaften.
Diese Therese und der verkommene Lord Ralph steckten
dauernd heimlich zusammen, und die beiden dürften über
den rätselhaften Tod der Herren Fürst Gaupa, Siegfried
Lion und Francis Stoorgard mehr wissen als wir!«

Lücke rief ärgerlich: »Warum sagten Sie dies alles
nicht schon vor einer Stunde, als Harst Sie einweihte?!«

Schirmer zupfte an seiner Perücke. »Oh, ich wollte
auch einmal nach Harst’scher Methode arbeiten und
meine Trümpfe nicht gleich ausspielen. Entschuldigen
Sie, Herr Doktor, unsereiner hat doch auch Ehrgeiz
…«

»Und die anderen Trümpfe, Sie Imitator?!«

Schirmer verneigte sich. »Unten in dem Keller,
hier unter uns, steht ein Bett und Sonstiges … In dem
Bett hatte jemand in Kleidern und Stiefeln gelegen
und die Falltür dann bedient. In der Eile der Flucht
ließ er dies zurück — bitte: Den Paß Lord Ralph Stoorgards!!«

»Was Sie für Dusel haben!« meinte Lücke und nahm
den Paß. »Wirklich, stimmt, des Lords Paß. — Harst,
nun kennen wir die Kerle, die »das Wasser« verlangten.
Therese hat Albert v. Krauß angeworben gehabt, und
…«

»… Wer erschoß Krauß?!« fragte Harald rasch und
blickte dabei Schirmer fest in die Augen. »Haben Sie
noch einen Trumpf im Spiel, lieber Schirmer?«

Der kleine quittengelbe Assistent krümmte sich
wie ein Aal.

»Ich … ich … habe einen Verdacht …«

»Gegen wen?« — Lücke richtet seine Taschenlampe
auf Georg Schirmers verlegene Züge.

»Sie werden mich auslachen, wenn ich’s sage, Herr
Doktor …«

»Selbst auf die furchtbare Gefahr hin. Reden Sie!«

»Therese erschoß ihn!«

»Na nu, — wie kommen Sie denn darauf?!«

»Therese merkte wohl, daß Herr Harst »das Wasser«
nicht herausgeben würde, sie sah ihr Spiel verloren,
und … beim Tontaubenschießen in Monte hatte sie stets
die meisten Treffer …«

Lücke zog die Nase kraus. »Schwache Beweise, Schirmer
… Ja, wenn wir die Waffe fänden, die Pistole mit dem
Kaliber 4,9 …!! Suchen wir.«

Wir suchten auch im Keller.

Wir fanden nichts.

Um halb vier Uhr morgens trennten wir uns. Silber-Otto
sollte das Institut bis auf weiteres fortführen. — Draußen
goß es in Strömen, und wir beide waren froh, daß wir
eine Autotaxe erwischten und heimfahren konnten. Wir
betraten das Haus durch die Hoftür. Sie stand offen
… Wir eilten ins Laboratorium hinauf. Der Stahlschrank
war sachgemäß »geknackt« worden, der Inhalt lag auf
den Dielen, — Harst stürmte nach unten in sein Arbeitszimmer,
wo der kleinere, moderne Tresor steht …

Auch an diesem die Spuren von Schweißapparaten,
aber dieser Panzerschrank hatte allen Anstrengungen gespottet.

Harst lächelte zufrieden, schloß ihn auf und nahm
eine Zweiliterflasche mit eingeschliffenen Stöpsel
heraus, die drei Viertel mit einer klaren Flüssigkeit
gefüllt war.

»Mein Alter, das hier ist »das Wasser«! — Hiernach
suchte man.«

»Die eine Partei wollte es rauben, die andere den
Raub verhüten, und einer dieser Gegenpartei erschoß
Albert von Krauß!«

»Wer?! Rede, las mich nicht wieder im Halbdunkel
umhertappen!«

Er schloß die Flasche wieder weg.

»Rate!« sagte er. »Überlege! Erinnere dich an
die Szenen bei Therese.«

Ich dachte sehr viel an diese Szenen … Wenn mir
jemand nicht behagte, der dort im Privatbüro so übereifrig
gewesen, so war’s der kleine Mann, der nach Harsts
Methoden arbeitete. Dieser Verdacht erschien nicht
ganz unsinnig, wenn man die Dinge zerlegte und schließlich
ganz raffinierte Tricks annahm.

»Schirmer!« erklärte ich. »Schirmer kann sehr gut
der heimliche Verbündete der Therese Bartsch sein.
Die merkwürdige »zufällige« Verhaftung des »Zahnkünstlers«
gibt sehr zu denken …«

Harst gähnte ungeniert.

»Vielleicht hast du recht … — Nun geh’ schlafen,
Max Schraut. Die Verhaftung gibt zu denken, — aber
alles andere ist heller Blödsinn.«

In der Tür drehte ich mich nochmals um.

»Harald, und was hat’s mit dem »Wasser« auf sich?«

Ich sah ihn bittend an.

»Frage den alten John Garmatzki! — Gute Nacht!«

— Ich lag noch lange wach … Es regnete immer fort
… Immerfort dachte ich an »das Wasser« … Es regnete
ja …

Und dann schnellte ich hoch …

Durch das Haus gellte ein schriller Schrei …

Ich riß die Pistole vom Nachttisch, stürzte in
den Flur …

Harsts Tür offen …

Quer über der Schwelle lag der kleine Georg Schirmer,
— — im Zimmer lag Harst mit einer bösen Hiebwunde über
dem Schädel … bewußtlos.

Schirmer hatte drei Kugeln im Hirn, fast genau
an denselben Stellen wie Albert von Kr.

5. Kapitel.

Der Motorradler ohne Gesicht.

Am Spätnachmittag war Harst wieder so weit auf
dem Posten, daß er folgendes vor Lücke aussagen konnte,
der neben seinem Bett saß. Ich lehnte daneben am Spiegelschrank.

»Ich vermutete einen neuen Versuch, meinen Tresor
im Arbeitszimmer zu erbrechen,« gab er mit matter Stimme
an. »Um den Tresor nicht zwecklos demolieren zu lassen,
öffnete ich ihn und entfernte alle wertvollen Andenken
und ließ ihn offen.«

Lücke fragte schnell: »Also  auch das »Wasser«
entfernten Sie, — seien Sie mal ehrlich, Harst …«

»Ich habe nie in dem Tresor Wasser aufbewahrt.
— Also — ich ließ den Stahlschrank offen und setzte
mich in den Sessel, verriegelte auch die Tür nicht
… Ich muß dann doch eingeschlafen sein, — ich bekam
den Hieb von hinten über den bloßen Kopf und stürzte
sofort auf den Teppich. — Mehr weiß ich nicht, und
das kann ich beschwören.«

Lücke nagte höchst unzufrieden an der Unterlippe.
»Schraut, Sie fanden die Hintertür zum Hof weit offen?«

»Ja …«

»Und Sie sahen nichts mehr?«

»Ich hatte mit Harst übergenug zu tun.«

»Sie fanden keine Waffe?!«

»Das haben Sie nun schon dreimal gefragt, Lücke
…!«

Der patente Hans hüstelte. »Seien Sie nicht so
empfindlich, Schrautchen! Ihr beide spielt so gern
Versteck. — Ich kann nur annehmen, daß Schirmer dem
Einbrecher folgte und daß dieser dann Schirmer niederknallte,
wieder mit 4,9 …!«

Harst sagte heiser:

»Gerade umgekehrt, Lücke …! — Ich will Ihnen
einen Wink geben. Durchsuchen Sie mal Schirmers Wohnung.
— Wo wohnt er?«

»In einer Mansarde am Alexanderplatz. — Was soll
ich dort! Ich kenne die beiden ärmlichen Stübchen.«

»Und ich rate Ihnen: suchen Sie, — falls Sie nicht
schon zu spät kommen. Ich wette, Schirmer war reicher,
als Sie es ahnen. Beeilen Sie sich … Schraut mag Sie
begleiten.«

— Ja, wir kamen zu spät …

In Schirmers kleiner Wohnung hatten Vandalen gehaust.
Alles war um und um gekehrt, aber Lückes Erfahrung
triumphierte doch zum Schluß: In dem Kachelherd in
der winzigen Küche fand er hinter der Eisenblechwand
des Bratofens, die nur festgekeilt war, zwischen Eisen
und Lehmschicht fünfzehntausend Dollar in flach gebündelten
Päckchen.

Als er mir sie zeigte, sahen wir beide uns sprachlos
an.

Lücke sagte grimmig: »Solch’ ein Schuft, — pfui
Teufel!! Unsere Leute sind so zuverlässig wie nirgendwo!
Muß da dieser Kerl sich nach Berlin versetzen lassen
und … — — aus der Haut könnte man fahren!!«

Seine Empörung war begreiflich.

Ich suchte ihn abzulenken. »Ich traute Schirmer
schon in der Nacht nicht recht, lieber Lücke. Er ist
mit der Bartsch und dem Lord-Stromer seit dem September,
seit Monte Carlo im Bunde gewesen. Die drei Todesfälle
dort in Nizza und Monte sind mit sein Werk, Harst wird
uns weiteren Aufschluss geben.«

Aber Harst war matt wie eine Winterfliege und
meinte nur, er habe keinen Kopf, sondern einen Bienenkorb
…

Auf seiner Steppdecke lagen Gerda Amstettens wundervolle
Rosen. Sie hatte Harald anrufen wollen, Frau Harst
hatte ihr das Nötige mitgeteilt, und während meiner
Abwesenheit war sie persönlich im Auto vorgefahren
und hatte die Rosen abgegeben, dazu einen herzlichen
Brief.

Alles, was an Polizei in Berlin verfügbar war,
fahndete nach Therese Bartsch und Lord Ralph. Rundfunk,
Telegraph, Telephon halfen mit … An den Anschlagsäulen
erschienen Riesenplakate …

Harst, einen Eisbeutel auf dem Kopf, schlief.

Wir im Hause schlichen auf Zehenspitzen umher.
Unser Hausarzt beruhigte uns.

»Nach drei Tagen ist er wieder gesund …«

Nachts wachte ich bei ihm. Draußen patrouillierte
Geheimpolizei. Unser Grundstück glich einer Festung.
Auch die Kanonen fehlten nicht, die Reporter-Kanonen,
die um jeden Preis Bresche schießen wollten. Nur einer
gelangte ins Haus, der schneidige, fixe Sarka von der
»Fahrgast«, — durch die Baumkronen war er aufs Dach
gekrochen und durch eine Bodenluke eingestiegen. Wie
ein Einbrecher erschien er morgens ein Uhr im Arbeitszimmer,
wo ich noch las und rauchte.

»Herr Schraut, schlagen Sie keinen Krach,« bat
er. »Sie kennen mich … Ich bin …«

»Sie sind der frechste Halunke auf Gottes Erdboden,
und Sie werden sicherlich im Zuchthaus enden, — erst
zweiundzwanzig und so unverschämt!! Nehmen Sie Platz,
Sie Küken!«

Sarka war ein netter Kerl.

Er goß sich einen Kognak ein, nahm eine Zigarre,
— alles ohne viel zu fragen, und legte dann los:

»Herr Schraut, ich muß unbedingt Stoff für einen
handfeste Artikel haben … Die Unkosten müssen gedeckt
werden.« Er zeigte auf seine zerrissenen Beinkleider.
»Ihre Bodenluken sind keine Salontüren … Und auf dem
Dach müssen sie einen Promenadenweg anlegen. Aber der
Kognak ist gut.«

Er trank den zweiten.

Ich brachte die Flasche in Sicherheit. Otto Sarka
wurde mir denn doch zu handgreiflich. Er nahm das nicht
weiter übel, im Gegenteil. »Dafür erzählen sie mir
nun, was eigentlich los ist. Die Polizei hüllt sich
in Schweigen, der Inhalt der Plakate besagt gar nichts,
und …«

Die nur angelehnte Tür nach Haralds Schlafzimmer
öffnete sich langsam, wir starrten erstaunt auf die
schlanke Gestalt im hellen Schlafanzug und mit verbundenem
Kopf …:

Harst!!

»Wirst du wohl ins Bett!« fauchte ich ihn an.

»Ruhe!! Das Fenster ist nur angelehnt, wie du
weißt, und unter dem Fenster steht eine Leiter, damit
einer der Beamten hin und wieder einen Blick auf mein
Bett werfen kann, — Lücke ist ungeheuer besorgt, er
fürchtet, ich könnte gestohlen werden … soeben war
die Wache auf der Leiter, und Sie, Herr Sarka, — guten
Abend übrigens — kommen mir wie gerufen.« Er trat ein
und zog die Tür zu.

»Sarka, pellen sie sich aus — fix!!«

Der Reporter stierte Harst noch immer ungläubig
an. »Gratuliere, es scheint Ihnen ja bereits sehr gut
zu gehen — sehr gut!«

»Pellen Sie sich aus!« Harst preßte Sarkas Hand
so kräftig, daß der junge Reporter einen Solotango
vorführte. »Ich meine das im Ernst, verstehen Sie mich!
Sie sollen mich im Bett vertreten. — Hier, rein in
meinen Schlafanzug! Schraut, hole Schminken … Wir müssen
ihn noch zurechtstutzen … Er sieht zu gesund aus. Und
Gnade Ihnen Gott, wenn Sie nicht mit Ihrem Eisbeutel
nachher im Bett ganz still liegen! Etwas fixer, Sarka
… Sie können stolz sein, Sie werden nachher als erster
das Rätsel der leeren Büchse dem Publikum unterbreiten
dürfen …«

Sarka beeilte sich fabelhaft. Die Sache machte
ihm Spaß. Nur zwei Kognaks verlangte er noch, bekam
sie auch … —

Derweilen machten auch wir uns fertig. Harst legte
Wert auf erstklassige Masken. Er war rühriger denn
je.

Sarka qualmte Zigaretten … Er nahm Vorschuß auf
die Stunden der Enthaltsamkeit.

»Sie sind fabelhaft, Herr Harst …! Einen Kopf
müssen Sie haben — — wie ein Bulle! Meiner hielte keinem
Gummiknüttel stand.«

»Reden Sie nicht Blech, — es war nur eine Marzipanstange!
— So, nun ins Bett mit Ihnen … Und machen Sie die Augen
zu …«

»Dann muß ich aber den Mund aufmachen, ich habe
so sehr kurze Haut …«

Er kroch ins Bett, die Tür wurde angelehnt, die
Nachttischlampe war heruntergekippt, und Sarka lag
im Schatten.

»Wohin geht’s?« flüsterte ich …

»Zuerst zu dem Antiquitätensammler John, mein
Alter, dann zu Gerda Amstetten, die ich noch einiges
zu fragen habe. — Vorwärts — — über das Dach …! Denselben
Weg, den dieser fixe Sarka wählte …«

Als wir über das Dach den hohen Bäumen zurutschten,
hatte sich der Mond wieder hinter Wolken verkrochen,
und es tröpfelte leicht. Wir gelangten unbemerkt
auf das Nachbargrundstück, dasselbe, das für uns bereits
eine besondere Rolle gespielt hatte. Es war anläßlich
des raffinierten Mordes, bei dem ein Sonnenschirm,
der nachher auf dem Komposthaufen lag, die Waffe abgab.
—

Dann wanderten wir ruhigen Tempos John Garmatzkis
kleinem Häuschen zu, das da so abgelegen mitten im
Grünen an einsamer Straße sich erhebt. John würde sich
sehr wundern, wenn wir um diese ungewöhnliche Visitenzeit
auftauchten — mochte er! Ein neuer Verdacht war in
mir aufgestiegen, — ich kam von dem Gedanken nicht
los, das Johns geheimnisvolle Persönlichkeit irgendwie
mit den Blauen Radlern in Verbindung stände. Eine Frage
dieserhalb an Harst verpuffte ergebnislos. Er war im
Geiste offenbar anderswo …

Die Nacht war lau und dunkel, die lange holperige
Straße völlig leer — leer wie die Teebüchse!

Ja … Teebüchse!! Natürlich hatte auch Sarka vorhin,
veranlaßt durch Harsts Bemerkung, darüber näheres hören
wollen. Bisher wußten ja nur Lücke und John, außer
uns, von dem echt goldenen bemalten Teebehälter, und
der, der noch davon gehört hatte, dieser üble Georg
Schirmer mit der Biedermannsmiene, war tot. Sarka war
mit den Worten vertröstet worden, auch das Ding käme
an die Reibe, vorerst solle er den Mund halten.

Wer jene Straße kennt, in der John hauste, kennt
auch die hohe Böschung rechter Hand und das weite,
schöne Laubengelände. Nirgends dürfte der Kontrast
zwischen Zweckbauten einer Millionenstadt und dem holden
Zauber der Natur so unmittelbar sich dem Geiste aufdrängen
wie dort. Links Zäune von Lagerplätzen, Fabriken, eine
stillgelegte Gasfabrik, rechts, nach Süden zu, die
weite Fläche der Gärten fleißiger Kleinsiedler. Im
Kriege war dieses Gelände von rührigen Kartoffelpflanzern
aus einer Wüstenei in fruchtbare Äcker verwandelt
worden, bald entstanden dort die ersten Lauben, die
Siedler schlossen sich zu Vereinen zusammen, und auf
märkischem Sande sprossen Obstbäume, Beeren, Sträucher,
bunte Blumen … Welch’ ungeheuere zähe Arbeit hinter
alledem sich verbarg, ahnten nur die, denen eben
ähnliche Arbeit ein Schätzungsvermögen für diese Mühe
und diese Freude an der Natur bescherte, wie uns!

Harst schritt auf dem linken Fußgängerweg dahin
und schien das Laubengelände dauernd zu beobachten.

»Fürchtest du etwas?« fragte ich besorgt.

»Ja — alles! Bisher sind die Leute noch recht
zart mit uns umgesprungen, aber sei überzeugt, unsere
Schonzeit ist abgelaufen, — die merken, daß das Netz
sich zusammenzieht, und in solchem Falle hauen die
Betreffenden derb zu und suchen die Maschen zu zerfetzen.
Gewiß, sie sind arg zusammengeschmolzen, die Mördersippe,
— doch die leitende Hand ist noch nicht gelähmt, und
es ist eine schreckenerregende Hand, die diese Mitspieler
lenkt und schiebt und bezahlt und …«

Das donnernde Knattern eines miserablen Motorrades
erklang hinter uns … kam rasch näher …

Harst fuhr herum …

Auch ich …

Die Maschine hatte eine ungewöhnlich starke Laterne,
schon mehr einen kleinen Scheinwerfer, der uns geradezu
blendete.

Harst packte mich … Fünf Schritt vor uns stand
ein leerer Kohlenwagen, der zu dem Kohlenlagerplatz
gehörte. Wir rannten, — ich wurde mehr vorwärtsgerissen,
— noch war das knallende Ungetüm fünfzig Meter entfernt
…

Harst leuchte: »Rein in den Wagenkasten — flach
hinwerfen …!«

Da ahnte ich, daß es ums Leben ging … Und begriff
doch nicht, daß Harald nicht einfach die Pistole zog
und …

Schon lag ich im nassen Kohlenstaub … horchte,
— die Maschine fuhr langsamer …

Und … knatterte vorüber …

Aber die Splitter, die aus der Wand des Wagenkastens
herausgerissen wurden, erinnerten mich an gewisse ähnliche
Erscheinungen …

Schüsse … Kugeln …

Der Radler hielt … Er ließ sich Zeit, — er feuerte,
während der Motor noch ärger puffte, weitere Schüsse
ab, — dann flog etwas im Bogen in den Wagenkasten.

Etwas, was sofort von Harst in der Richtung des
frechen Angreifers wieder hinausgeschleudert wurde:
Eine Handgranate!

Draußen ein überlauter Knall, ein Klirren von
Metallstücken …

Noch immer lagen wir flach im pechschwarzen Brei,
Kopf gegen Kopf fast, — bis über uns eine rauhe Stimme
verkündete, — und ich wähle diesen Ausdruck mit Bedacht:
»Er wollte Böses stiften und warf seine Bombe, aber
sie fraß ihn selbst, und der Unhold ist tot.«

Diese Feierlichkeit entsprach so wenig unserem
Freunde John Garmatzki, daß erst Harsts Ausruf: »Sie
sind’s, lieber Garmatzki?!« mich emportrieb.

John stand auf der einen Radbuchse und fügte harmlos
hinzu: »Ich dachte mir gleich, daß Sie es seien, Herr
Harst. Ich weiß so ziemlich alles, was Ihnen widerfahren
ist, denn die Not treibt mich auch nachts auf die Straßen.
Ich handele mit Zündhölzern, Zigaretten und zuweilen
auch mit warmen Würstchen, besonders am Sonnabend oder
an Tagen großer Ereignisse, an denen die Menschen bis
in die Nacht die Kneipen bevölkern und auf dem Heimwege
Hunger verspüren. Ich sah gestern den Arzt bei Ihnen
ein- und ausgehen, und der Sanitätsrat gehört zu meinen
Kunden, — Sie sind sehr leichtsinnig, Herr Harst …
Sie hätten im Bett bleiben sollen, die Nacht ist keines
Menschen Freund, und Ihre Feinde hätten sie längst
beseitigt, wenn nicht eine mächtigere Hand über Ihnen
gewacht hätte.«

John redete auch jetzt wie ein gelehrter Herr,
half Harst dann aus dem Wagenkasten und meinte, auf
eine stille Gestalt am Wegrand deutend: »Gehen Sie
besser nicht hin, Herr Harst. Der Tote dort in Leder
ist völlig unkenntlich, und man kommt fast auf den
Gedanken, daß es der Wille des Schöpfers gewesen, dieses
Antlitz zu zerstören und nur die greise Stirn zu erhalten.«

Trotzdem beleuchteten wir den Gegner. Der Lederanzug
war neu, das zertrümmerte Rad ebenfalls, aber die Fabrikmarke
schien überall entfernt zu sein, und nur gewisses Eingriffe
in den Motor konnten die Maschine zu diesem knatternden,
knallenden Instrument eines schlauen Mordbuben gemacht
haben.

Seltsam war’s, daß dieser grauhaarige Kopf, von
dem die Lederkappe weggefegt war, nicht nur ein hohes
Alter verriet, sondern daß man trotz der Blutspritzer
drei Einschußöffnungen erkennen konnte: Das untrügliche
Zeichen dessen, der »das Wasser« nicht rauben lassen
wollte.

An der sonnigen Riviera drei Tote, — jetzt hier
auch der dritte Tote,— war diese gleiche Zahl ein
Zufall?!

Harst schaute John Garmatzki nachdenklich an und
fragte:

»Beobachteten Sie den Überfall?«

»Ja, ich war gerade nach hause gekommen und wollte
meinen Thras, der sich bester Gesundheit erfreut, ins
Freie lassen. Dort oben wohne ich.« Er zeigte auf den
Giebel seines Häuschens. Dort oben saß auch Thras am
Rande der Böschung, die großen Ohren steil aufgerichtet,
den Kopf etwas vorgeschoben.

»Sahen Sie noch jemand?«

John zauderte. »Ich weiß nicht recht … Meine Augen
sind nicht mehr die besten … Mir schien es so, als
ob drüben am Zaun ein grauer Schatten entlangglitt
…«

Daß der Schatten Erfindung war, nahm ich bestimmt
an.

»Sank dieser Alte hier zusammen, bevor die Granate
explodierte?«

Garmatzki dachte nach. »Ich möchte sagen, daß
es den Eindruck machte, als ob der Radler sich bückten
wollte … Möglich, daß diese Bewegung nur die Einleitung
für einen Sturz vornüber war, dann kam die Explosion,
und der Mann flog zur Seite, und die Lenkstange zerschlug
ihm das Gesicht, — dort hat sie sich in den Erdboden
eingewühlt.«

»Er ist erschossen worden,« meinte Harst leise.

»Das vermutete ich, — genau wie Assistent Schirmer.«

»Und Adalbert von Krauß!«

»Ja, auch der,« nickte Garmatzki gleichgültig.
»Der Tod erntet rasch und ohne Erbarmen, Sie hatten
es verdient, alle drei …«

Und lebhafter fuhr er fort: »Kommen Sie bitte
zu mir, damit sie sich säubern. Ich habe auch Fernsprechanschluß.
Man wird die Polizei verständigen müssen, und Doktor
Lücke wird vor einem neuen Rätsel stehen. Es gibt einige,
die niemand löst, und vielleicht ist das ganz gut,
nur das Unbegreifliche mahnt uns an die Rache der Götter.
— Da, sehen Sie, nun hat Thras Sie erkannt … Wie er
sich freut!! Wie sehr!!«

Selbst des Hundes stürmische dankbare Zärtlichkeit
konnte meine Gedanken nicht ablenken.

John Garmatzki hatte Vorsehung gespielt, John
verteidigte die Flasche mit dem »Wasser«, — — weshalb
das alles, wo waren da die inneren Zusammenhänge?!

6. Kapitel.

Garmatzkis Seife.

So gut uns John als Straßenbekanntschaft vertraut
war, sein Häuschen hatten wir noch nie betreten. Er
führte uns in eine peinlich-saubere, behaglich ausgestattete
Wohnstube, deren billige Möbel durch die geschmackvollen
Wanddekorationen, gute Teppiche und sorgsam ausgewählten
Bilderschmuck den Eindruck der Massenfabrikation schnell
verloren.

Er rief selbst die Polizei an, während wir uns
in seiner Küche notdürftig säuberten, er erstattete
die Meldung mit einer Klarheit und Übersichtlichkeit,
wie wir es nicht besser hätten tun können. Dann holte
er eine Flasche Wein und Gläser herbei, stellte auch
Zigarren und Zigaretten auf den Sofatisch und sagte
freundlich:

»Sie wollten doch zu mir, meine Herren. Hatten
Sie besondere Wünsche?«

Er schenkte die Gläser voll, Harst stand vor dem
Schreibtisch und betrachtete die dort aufgestellten
Photographien.

»Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Sie noch
Verwandte haben, lieber Garmatzki,« erwiderte Harst
und nach das Bild eines jungen Mädchens in die Hand.

Ich beobachtete John verstohlen.

Er trug jetzt nicht sein Gammlerkostüm, sondern
derbe saubere Beinkleider und eine Joppe. Er warf Harst
einen ärgerlichen Blick zu und sagte etwas schroff:

»Nein, meine Frau und meine Kinder sind längst
tot.«

Also hatte er bisher nur den Junggesellen vorgetäuscht!

»Und … Enkelkinder?« fragte Harst und stellte das Bild
weg.

»Es mögen welche da sein — ich weiß es nicht mehr,«
erwiderte der alte Mann achselzuckend. »Produktenhändler
— — Lumpensammler — — Hausierer, — das ist kein Großvater
für Kinder, die es vielleicht zu etwas gebracht haben
…«

Wir setzten uns.

Harst trank dem alten Manne schweigend zu.

Thras lag vor dem Ofen, den spitzen Kopf flach
auf den Teppich gedrückt. Aber seine Ohren spielten
fortwährend, als ob er auf Geräusche lausche, die uns
entgingen.

Es blieb eine lange Zeit ganz still zwischen uns.
Dann sagte Garmatzki, indem er seine Zigarre geschickt
köpfte:

»Ich habe immer wieder darüber nachgegrübelt,
wo Thras sich vorgestern wohl die Vergiftung geholt
haben kann. Die Wurst kann es nicht gewesen sein, ein
Hund verdaut auch schlechte Sachen …«

Harst blickte vor sich hin.

»Sie haben gegrübelt, und Sie fanden das Richtige
heraus,« meinte er ohne besondere Betonung. »Wir wollen
hier voreinander nicht allzu behutsam sein. Die Dinge
drängen dem Ende entgegen.«

Ich horchte auf. — John ward verlegen. »Woher
vermuten Sie, daß ich das Richtige herausfand, Herr
Harst?«

»Weil nur so der Tod der drei Leute zu erklären
ist, Garmatzki. Der, der diese Pistole 4,9 benutzt,
verteidigt diese »Frage« bis zur äußersten Konsequenz.«

John rieb ein Zündholz an. Seine Hand zitterte.

»Kennen Sie den Mann?«

»Ja.«

Garmatzki legte in seiner Zerstreutheit das brennende
Zündholz in die Aschenschale und rieb ein zweites an.

Des Hundes Ohren spielten noch lebhafter.

»Ich … ich denke, es war eine Frau,« meinte er
sehr unsicher.

»Das denken Sie nicht,« betonte Harst, »aber ich
tadele Sie nicht, weil Sie vorsichtig sind. Ich will
Sie nicht aushorchen. Es gibt gewisse Umstände, vor
denen ich mein Hirn streifen lasse. — Der Wein ist
gut. — Ihr Wohl, lieber Garmatzki.«

»Ich … ich … danke Ihnen,« flüsterte der alte
Mann mit bebender Stimme.

Für mich war dies die Unterredung zweier Verschwörer
in einer Geheimsprache.

Harst trank und betrachtete den prächtigen Hund.

»Werden Sie dieses Leben fortsetzen, lieber Garmatzki?«

Das war wiederum eine seltsame Frage.

»Nein.« Und jetzt lächelte der Alte glücklich
vor sich hin. »Ich kenne ein Land, in dem man nicht
zu neugierig ist, und ich kenne einen Kapitän, der
mein Freund ist.«

»Ja, dann — — reisen Sie bald,« sagte Harst ernst.

»Gewiß … Diese Häuschen wurde heute verkauft.
Ich bin nicht arm … Von dem fluchbeladenen Gelde nehme
ich nichts an — nichts!«

Harst sog an seiner Zigarette. »Ich würde Thras
besser in den Stall einsperren, — — er hat zu gute
Ohren, und einer der Kriminalbeamten könnte zu demselben
Ergebnis gelangen wie ich …«

»Da haben Sie recht, Herr Harst,« pflichtete John
eifrig bei, erhob sich und lockte den Hund hinter sich
her.

»Harald?«

»Ja …?« Er horchte auf das Geräusch eines nahenden
Autos.

»Harald, ich möchte endlich wissen, wer …«

»Sei froh, daß du nichts weißt. — Gehen wir hinaus.«

Der Regen hatte fast völlig nachgelassen. Dem
großen Polizeiauto entstiegen fünf Herren.

Lücke trat schnell auf Harst zu.

»Sie?!«

»Ja, ich …«

»Und der im Bett?«

»Ein Stellvertreter …«

Lücke kehrte ihm gereizt den Rücken.

Der Tote wurde durchsucht, — seine Identität war
nicht festzustellen.

»Harst, wer ist der Mann?« fragte Lücke schon
wieder ganz zahm.

»Ich kenne wirklich nicht alle Motorradler Berlins.
Ich kann nur vermuten, daß es sich um eine stadtbekannte
Persönlichkeit handeln könnte, darf jedoch niemand
verdächtigen, das widerstrebt mir.«

Lücke pfiff drei Walzertakte. »Nehmen wir das
Protokoll auf. Gehen wir in Garmatzkis Häuschen …«

»Bitte sehr, meine Herren. Es ist alles bereit,«
erklärte der alte John höflich. »Oh, Sie brauchen mich
nicht so durchdringend zu mustern, Herr Kommissar …
Ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen …«

»Hoffentlich nicht!«

Als das Protokoll aufgenommen wurde, schränkte
der Alte seine ursprüngliche Behauptung dahin ein,
daß er drüben am Zaun einen Schatten bemerkt habe,
der auch ein Mann gewesen sein könnte.

Lücke fragte nicht mehr viel. Er ließ seine Augen
in der Stube umherwandern und spielte den Unbeteiligten,
bei ihm stets ein Zeichen, daß das gerade Gegenteil
der Fall ist. Mir behagte sein Benehmen gar nicht,
denn ich sah Verwicklungen voraus, die für Harald sehr
lästig werden konnten. Daß mein Freund hier wieder
einmal uns alle zum Narren hielt, hatte das seltsame
Gespräch mit Garmatzki bewiesen.

Ganz unvermutet kam dann Lückes Angriff.

»Herr Garmatzki, erzählen Sie mir nochmals ganz
genau, wie Sie die bewußte leere Teebüchse fanden.
Ich will jede Einzelheit wissen, jede. Harst tanzt
hier mal wieder ein Solo, und ich möchte ihm gern eine
Dame besorgen … Ein tanzendes Paar gefällt mir besser.«
Sein Monokel funkelte Harst spöttisch an, und seine
linke Hand winkte Harst ebenso spöttisch zu. »Also
los, Herr Garmatzki … Bitte — jede Einzelheit.«

Der alte John verbeugte sich. »Gern, Herr Doktor.
— Es war so gegen acht Uhr morgens, als ich damals
mit meinem Hundewagen von hier aufbrach …«

»Nach der Grenze zwischen Dahlem und Zehlendorf,
nach der Rotterstraße, die die Henkelstraße schneidet,«
flocht Lücke schmunzelnd ein. »Sie haben die Gegend
dort bevorzugt — seit Wochen. Meine Erkundigungen ergaben,
daß Sie Tag für Tag sich dort herumdrückten, zumeist
den Wagen in der nahen Waldschenke einstellten und
immer den Villenblock umrundeten.«

John nickte. »Das mag stimmen …«

»Und — was suchten Sie dort?«

»Die Wahrheit!« sagte der Alte so scharfen Tones,
das Lücke sich überrascht vorbeugte.

»Welche Wahrheit?«

»Die, die dann ein Zufall an den Tag brachte,«
erklärte der ehemalige Seemann genau so schroff. »Wenn
Sie aber hoffen, Herr Doktor, daß ich über diesen Punkt
noch mehr verraten werde, irren Sie sich. Das sind
meine Privatangelegenheiten. Ich habe mir nie etwas
Gesetzwidriges zu Schulden kommen lassen, ich bin Mann
wie ein offenes Buch für die Polizei.«

Lücke krauste die Stirn. »Die Polizei findet zuweilen
auch in offenen Büchern zweifelhafte Stellen. — Nun
gut — also weiter … An jenem Tage war es recht heiß.«

»Ja …«

»Und dann betraten Sie also die freie Baustelle,
wo die Nachbarn ihr Gerümpel abladen … Wie fanden sie
die Büchse?«

»Der Gärtner des Geheimrats Arno Amstetten schleppte
einen mächtigen Korb mit allerlei zerbrochenem Kram
herbei und rief mir scherzend zu: »Alterchen, — da,
suchen Sie nur … Unser Fräulein hat ihre Zimmer mal
ausgemistet. Vielleicht gibt’s da was Brauchbares.«
— Dann kippte er den Korb um, und ich bat ihn noch,
für Thras doch etwas Trinkwasser zu bringen. Er tat’s,
und als ich den Abfall sortierte, entdeckte ich die
Büchse, die mir sofort gefiel. Leider fing mein Hund
stark zu winseln an, ich merkte, daß er Gift gefressen
haben mußte, — dann kamen die Herren Harst und Schraut,
und ihnen danke ich das Leben meines Tieres. — Wünschen
Sie noch mehr Einzelheiten, Herr Doktor?«

Lücke strich sich über die Stirn.

»Man greift hier bei Gott immer ins Leere!« sagte
er enttäuscht. »Harst, damit Sie es wissen: Ich habe
abends die Büchse von Fräulein Amstetten eingefordert,
ich war selbst da, Sie gab sie mir sofort heraus und
lachte vergnügt, als ich ihr andeutete, diese Büchse
müsse unbedingt bei diesem verd… Rattenkönig von Vorfällen
von aufklärender Bedeutung sein. Sie fragte auch Ihrem
Ergehen, und ich kann nur sagen: »Das fesche Mädel
war sehr traurig über Ihre Blessur.«

»Sie hat mir ja auch Rosen geschickt. — Und die
Büchse?«

»Nun, ich bin stets gründlich. Unser Chemiker
hat die goldene große Dose untersucht, dann nahm sie
unser Sachverständiger für Japan vor: Resultat — eine
antike echte durchaus harmlose Teebüchse.«

»Ja,« meinte Harst kühl, »die Arbeit hätten Sie
sich sparen können, Lücke.«

Der patente Hans warf ihm einen besonderen Blick
zu. »Scheint so … Schließen wir also das Kapitel »Büchse«
und wenden wir uns nach diesen theoretischen Kalkulationen
der Praxis zu. Herr Garmatzki, ich muß Ihr Grundstück
durchsuchen. Ihre Rolle bei diesem heutigen Mord ist
unklar. Besitzen Sie Schußwaffen?«

»Ja, zwei Beduinenflinten, zwei Steinschloßpistolen
und eine afrikanische Elefantenbüchse,« erwiderte
der alte John bescheiden. »Ich fürchte, daß ich mit
diesen Waffen schwerlich einen Menschen töten könnte,
ohne selbst ernstlich in Gefahr zu geraten.«

Lücke grinste zweideutig. »Ne, damit nicht, —
aber — — wollen sehen …«

Wir begleiteten ihn, hinterher hinkte John.

Lücke ging seltsamerweise direkt nach oben in
die Giebelstube, die das Fensterchen nach hinten heraus
hatte. Dieses Fenster stand weit offen. Im übrigen
besaß das Stübchen an Möbeln nur ein Feldbett, einen
Waschständer, eine Kommode und eine Kleiderecke mit
einem Vorhang. — Es roch hier intensiv nach Ölfarbe.
Neben dem Ofen standen auch drei Farbentöpfe.

Lücke besichtigte alles, nahm dann die Seife vom
Waschständer und fragte harmlos: »Pflegen Sie sich
hier zu waschen, Herr Garmatzki?«

»Zuweilen …«

»Hm — heute taten Sie es auch?«

»Ja …«

»Wann denn?!«

»Bevor ich abends ausging.«

»So?! — Sehen Sie sich mal die Seife bitte an.
Sie ist noch feucht — noch! Dann muß sich hier ein Geist
vor etwa einer Stunde die Pfoten gewaschen  haben!
Oder — hatten Sie Besuch?«

»Nein …«

»Nun — wir werden ja finden, was hier an Geistern
herumspukt.«

Aber er fand nichts.

Das ganze Grundstück wurde sozusagen umgekrempelt.

Mißmutig schritt Lücke zwischen uns gegen zwei
Uhr morgens die stille Straße hinab.

7. Kapitel.

Villa Amstetten.

Wir drei schwiegen. Es war ein sehr peinliches
Schweigen, denn der liebe patente Hans wußte entschieden
weit mehr als ich und etwas weniger als Harst.

Erst in der Nähe des Gymnasiums fragte Lücke merklich
zurückhaltend: »Harst, was wollten Sie bei Garmatzki?«

»Ihn fragen, ob er eine Enkelin hätte?«

»Enkelin?!«

»Ja. — Er hat eine.«

Lücke blieb unter einer Laterne stehen.

»Kinder, nun wollen wir mal endlich vernünftig
miteinander reden. Ich habe auch Garmatzkis Haus beobachten
lassen — seit gestern abend. Mein Beamter behauptete,
in dem Giebelstübchen habe auch während der Abwesenheit
des Alten Licht gebrannt. Da er um Mitternacht die
Beobachtung einstellen sollte, konnte er nur das melden:
Oben Licht! — In dem Stübchen hat sich jemand aufgehalten.
Die Seife …«

»… und der lauschende Hund,« fügte Harst hinzu.

»Hund?«

»Ja, Lücke, als wir unten in der Wohnstube saßen,
horchte der Hund immer nach oben. Er wußte, da weilt
jemand!«

»Wer denn?«

»Die Enkelin eben.«

»Und wer ist das?«

»Sie kennen sie, Lücke, allerdings sehr entstellt
… Absichtlich verändert, verhäßlicht. Es gibt nicht
zwei sondern nur eine Therese Bartsch. Die in Brasilien
war Erfindung.«

Lücke pfiff fünf Walzertakte …

»Donnerwetter!! Therese! Nun bin ich gänzlich
vertattert.«

»Tun Sie nicht so!! — Garmatzki hat seiner einzigen
Enkelin eine gute Erziehung geben lassen. Er wollte
nicht, daß das heranwachsende Mädchen in seiner bescheidenen
Umgebung aufwüchse, er liebte sie, und diese Liebe
war selbstlos. Fremde Leute sorgten für das Kind, —
der Großvater galt für sie als tot, bis … bis eben
die Teebüchse auftauchte.«

»Davon begreife ich verdammt wenig!« polterte Lücke
heraus. »Wenn Sie schon das Wort »Teebüchse« in den
Mund nehmen, kribbeln mir die Nerven.«

»Gehen wir weiter, und das Kribbeln wird nachlassen
… — Hallo — — Auto, halt!«

Der verschlafene Chauffeur der Taxe war froh,
noch eine Fuhre zu bekommen.

»Dahlem, Rotterstraße,« befahl Harst.

Zum Glück war es kein Benzinaffenkäfig, sondern
ein großer Viersitzer.

Wir fuhren gen Dahlem.

In der dunklen Taxe hing jeder seinen Gedanken
nach.

Lücke rauchte wie ein Schlot, und Harst schien
zu schlafen.

Als der Wagen hielt, hatte sich der dünne Regen
zur Dusche verstärkt.

Wir stiegen aus.

Harst gab dem Chauffeur zwanzig Mark.

»Warten Sie hier, und wenn wir bis fünf Uhr morgens
nicht wieder da sind, fahren Sie zum Polizeipräsidium
und melden, daß Kommissar Doktor Lücke sofortige Durchsuchung
der Villa Amstetten erbittet, da er dort … unpäßlich
geworden ist.«

Der Chauffeur war Berliner.

»Ick vastehe — — jut!« sagte er und musterte uns
ehrfürchtig.

Wir umschritten die Ecke und bogen in die Henkelstraße
ein. Vor Nr. 6 machte Harst halt und läutete an der
Gartenpforte. Die Villa lag weit zurück hinter Taxushecken.

»Verbergt euch, duckt euch,« sagte Harst.

Die Tür der Villa war geöffnet worden, und eine
helle Lichtflut fiel in die regennasse Finsternis.
Eine Frauengestalt huschte unter einem Schirm herbei,
— Harst trat etwas zurück.

»Papa, bist du’s?!«

Da erst wurde mir klar, weshalb Harst so viel
Mühe auf seine Maske verwandt hatte.

— Es war Gerda …

Harst grüßte …

»Verzeihung, Ihr Vater ist doch in Kissingen,«
meinte er durchaus höflich. »Ich bin Harst … Ist Ihr
Herr Vater plötzlich zurückgekehrt?«

Sie prallte zurück … sie schrie leise auf …

»Sie, Herr Harst?!«

»Ja — mit Begleitern, gnädiges Fräulein. Bitte
— hier Doktor Lücke, auch ein Fachmann, wie Sie wissen,
hier mein lieber Schraut, elende Schreiberseele, angefeindet,
verleumdet, geliebt, gelobt, verehrt … Denn: Von der
Parteien Haß und Gunst verzerrt, schwankt sein Charakterbild
in der Geschichte. — Die Parteien sind in diesem Falle
nicht politischer Art, sondern die Leserschaft und
die Vorkämpfer für die Buchverteuerung, Motto: Kein
Buch unter drei Mark, damit auch die minderbemittelten
Klassen endlich das Lesen verlernen.«

Gerda Amstetten war vollkommen angekleidet, trug
über einem bastseidenen Kleid einen leichten Gummimantel
und Lackpumps. Sie hatte sich schnell gefaßt, bat uns
näherzutreten, war sehr gemessen-freundlich und führte
uns in einen reizenden Salon.

Wir nahmen in einer lauschigen Ecke Platz, und
im Umsehen hatte sie es uns behaglich gemacht, erwähnte
so nebenbei, daß ihr Vater telegraphiert habe und daß
sie ihn zurückerwarte, gratulierte Harst zu seinem
vorzüglichen Aussehen und …

»… übrigens haben Sie glänzend Maske gemacht,
Sie gleichen Papa verblüffend.«

»Vielleicht war das Absicht,« meinte Harst und
schaute zu, wie Gerda mit zierlichen Fingern Liköre,
Zigaretten und Keks zurechtstellte.

Lücke fragte gar nichts. Er saß stocksteif im
Sessel und machte ein Gesicht, als ob er noch nie
in einen so feudalen Raum von einem so entzückenden,
charmanten Mädel als Gast bewirtet worden wäre.

Gerda blickte Harst scharf an …

»Absicht?! Inwiefern? Kennen Sie denn meinen Vater?«

»Ja, ich habe mir sein Bild verschafft. Seltsamerweise
lag es zwischen Geschäftspapieren auf dem Schreibtisch
der Resi Bartsch.«

»Wirklich?! Das ist allerdings sehr merkwürdig.
Wie kommt diese … Dame zu Papas Photographie?« Sie füllte
die Likörgläser.

»Ich fürchte,« sagte Harst leise, »ich werde Resi
nie mehr danach fragen können.«

»Ist sie tot?«

Harst nahm sein Kelchglas … »Nein, aber verhaftet
…« log er kaltblütig. »Hiermit ist sie mir entzogen.
Lücke hat sie nun in Arbeit.«

»Das stimmt,« sagte Hans Lücke steif.

Gerda setzte sich …

»Meine Herren, — Ihr Wohl …«

Sie trank zuerst.

Aber Harst stellte das Glas wieder hin.

»Einen Augenblick …«

Lückes und meine Hand mieden die Gläschen.

»Einen Augenblick, Fräulein Amstetten …«

»Nun — und?« lächelte sie … »Ah so, — Sie verlangen
Orientgebräuche … Es sei!« Sie nahm nacheinander unsere
Gläschen und trank von jedem einen winzigen Schluck.

»Bin ich nicht wirklich nett, Herr Harst?!« —
und sie griff nach einer Zigarette.

»Sehr nett … Nur, — entschuldigen Sie schon. Wo
haben sie Ihren Opalring gekauft? Das muß ein sehr
altes Stück sein … Die Brillanten um den Riesenopal
haben nur noch wenig Feuer, und ich glaube fast, in
der berühmten Borgia-Sammlung in Florenz sah ich einen
ähnlichen Ring … Wollen Sie ihn mir einmal zeigen?«

Gerda schüttelte den Kopf.

»Nein, — ein Aberglaube, — den ziehe ich nie vom
Finger.«

»Wie einen Trauring, — verstehe, Sie waren ja
auch mit Sir Francis Stoorgard verheiratet, wie ich
hörte.«

Das frische kecke Gesicht der Tennismeisterin
verlor jede Farbe.

Sie lehnte sich weit zurück, — sie brachte kaum
die Antwort über die zitternden Lippen:

»Ja … heimlich!«

»Unheimlich!« sagte Harst kalt. »Eine unheimliche
Ehe, in aller Eile in Monte geschlossen — — also doch!
Das erklärt Lord Ralph Stoorgards Rücksichtnahme.«

Gerda atmete schwer.

»Ich … ich verstehe Sie nicht ganz.«

»Mag sein. — Die Ehe war eine Vermutung von mir.«

Lücke regte sich.

»Harst, dieses Geplänkel langweilt mich … — Her
mit dem Ring, Fräulein Amstetten!«

Er schnellte hoch, riß ihr die Hand vom Munde
zurück.

Ein kurzer Kampf, und dann hatte er den Ring.

»Sitzen Sie still!« fuhr er sie an. »Schraut,
eine Serviette … so … nun sind die Tropfen von der
Bluse entfernt, und jetzt — her mit Ihren Händen! Ich
weiß nicht alles, aber das weiß ich doch: Sie haben
Francis Stoorgard, den Fürsten Gaupa und Siegfried
Lion ermorden helfen, — Ihren Gatten, — ihn und die
beiden anderen glücklichen Spieler, deren Geld nachher
verschwunden war, — Sie haben mit Albert von Krauß,
Schirmer und Ihrem Vater dort zusammen gearbeitet,
— die Beute betrug zwei Millionen …«

Er fesselte Gerda die Hände und besichtigte dann
den Ring …

»Natürlich — ein Spritzring …! Da …!!«

Er drückte auf die Seitenflächen des Goldreifes,
und drei Tröpfchen fielen auf das Tischtuch.

»Orientalische Bräuche des »Antrinkens« haben
ihre Nachteile,« meinte Harst und hob sein Likörglas.
»Zuerst war es giftfrei … Dann tranken Sie, und als
Sie es niedersetzten, war es nicht mehr giftfrei und
hätte uns drei in die Ewigkeit verholfen.«

Gerda Amstetten lächelte harmlos …

»Sie scherzen, Herr Harst … Gift?! Keine Rede!
Parfüm, nichts weiter … Riechen Sie doch! Diesmal sind
Sie die hereingefallenen, meine Herren, und Ihre unsinnigen
Beschuldigungen werden Sie reuig zurücknehmen, Herr
Doktor Lücke …«

Harst beugte sich über den Tisch und sog den Duft
der drei Tropfen ein.

»In der Tat — Parfüm! Fräulein Amstetten, Sie
sind entschieden reif für den Posten einer Lehrerin
in einem …«

»Nun … nun — wo?!«

»… in einem Zuchthaus auf Lebenszeit,« sagte er
hart. »Sie haben das Gift mit Patschuli vermengt —
sehr schlau …«

Aber dieses junge Weib hatte das Spiel noch immer
nicht verloren.

»Ein Chemiker wird feststellen, daß ich recht
habe,« erklärte sie hochmütig. »Ich protestiere gegen
diese unwürdige Behandlung, ich werde …«

Lücke sagte schroff: »Kommen Sie mit, Sie sind
verhaftet. Sie schickten Albert von Krauß nach dem
»Wasser«. Sie schickten dann auch Schirmer hin, —
Ihre Beziehungen zu diesen beiden jetzt Toten sind
erwiesen. Was das »Wasser« bedeutet, ist mir noch unklar
… Das schadet nichts. Harst wird jetzt sprechen.«

»Ja, bei mir im Laboratorium — vor der bewußten
Flasche, Fräulein Amstetten, und angesichts einer anderen
leeren Hülle …«

Er zog Lücke beiseite und flüsterte ihm etwas
zu.

In aller Stille wurde Gerda fortgeführt. Sie hat
die Villa nie wiedergesehen. Sie starb an Grippe in
der Frauenabteilung des Zuchthauses von W. —

Lücke war vorausgefahren und schickte uns eine
andere Taxe.

Es dämmerte bereits, als wir daheim angelangten.
Wir brachten das Mädchen zunächst in mein Arbeitszimmer.
Ich bewachte sie. Sie saß hochmütig-steif da und regte
sich nicht. Aber ihr bleiches Gesicht, die schweißfeuchte
Stirn und der Glanz der halbirren Augen verrieten,
wie es in Wahrheit um sie stand.

So wurde es halb sechs morgens.

Im Hause wurde hin und her gegangen, — endlich
tat sich die Tür auf, und Harst winkte uns.

»Kommen Sie, — es ist alles bereit.«

Gerda erhob sich.

»Eine fürchterliche Komödie …!« sagte sie verächtlich.

»Nein — ein Todesurteil, das sofort vollstreckt
werden wird,« erwiderte er verächtlich. »Sie wollten
ja durch Ihr »Parfüm« sterben, — immerhin noch ein
Zeichen erbärmlichen Mutes. Der Tod wird kommen, aber
auf andere Art, — mein Wort darauf!«

8. Kapitel.

Nur um des Lebensgenusses wegen …

Dieser Mut war verraucht.

Gerda fuhr zurück …

»Sie … Sie wollen mich töten?! Das … das wäre
… feige! Das wäre …«

Harst schob sie vor sich her.

»Nicht feige, sondern barmherzig,« sagte er ungerührt.
»Vorwärts — — man wartet …«

Oben im Labor fand ich eine größere Versammlung
vor: Lückes Chef, noch zwei Kriminalkommissare, einen
Arzt …

Auf dem Mitteltisch lag unter einem Laken ein
stiller Mann.

Harst drückte Gerda auf einen Stuhl.

»Ich möchte die Geschichte der leeren Teebüchse
hier so vortragen,« begann er, »wie ich sie miterlebte.
— Thras, hierher!«

Aus einem Winkel schlich mit hängender Rute ein
Schäferhund herbei und legte sich Harst zu Füßen.

Er streichelte ihn. »Armer Kerl, du wärest beinahe
das vierte Opfer geworden! — Meine Herren, die Einleitung
kennen Sie, Schraut und ich treffen John Garmatzki,
und Garmatzki erwähnt, worauf Schraut nicht achtet,
daß der Hund aus der Teebüchse Wasser gesoffen habe.«

Er griff nach der Flasche mit dem »Wasser«.

»Daheim habe ich hier oben die Teebüchse gründlich
mit Wasser und Spiritus ausgespült, da ich sofort vermutete,
die goldenen Innenwände der Büchse seien mit Gift dünn
bestrichen — einem sehr kräftigen Gift. — Gold verfärbt
sich nicht unter der Einwirkung dieses Giftes, die
Büchse erschien leer und harmlos. — Ich untersuchte
das Spülwasser, und ich stellte fest, daß es mit Gift
gesättigt war, — die Wissenschaft nennt dieses furchtbare
Gift Amylcyan. Es ist ohne Geschmack, es ist farblos,
löst sich in verdünntem Spiritus auf und hat die Eigentümlichkeit,
gerade auf Gold zu winzigen Kristallen zu erstarren,
die leicht abbröckeln.«

Er blickte Gerda mahnend an …

»Wollen Sie jetzt gestehen?«

Gerda lächelte halb irr …

»Ich … ich … habe … nie Komplizen besessen, ich
…«

»Dann wird das Todesurteil vollstreckt werden
… Lücke, bitte!«

Lücke setzte eine alte halbblinde Katze auf ein
Tischchen.

Als Harst ihr aus der Flasche ein wenig von dem
Gift auf die Nase goß und sie es schnell ableckte,
taumelte sie plötzlich und fiel um und war tot.

»… Die Wirkung ist also erwiesen, meine Herren.
— Nun die Vorgänge im September an der Riviera, — Sir
Francis lernt dort Gerda und ihren Vater kennen, die
völlig verarmt sind und nur durch den Verkauf von Schmuck
die Hotelrechnungen begleichen können. Sir Francis
verliebt sich in Gerda, spielt genau wie Gaupa und
Lion mit unerhörtem Glück … — Gerda heiratet Francis,
und noch am selben Abend stirbt er als erster. Amylcyan
ist im Körper kaum nachzuweisen. Jedenfalls versagen
die dortigen Behörden.

Wie starb er?

Die Polizeiblätter verraten nicht viel. Ich bin
auf Mutmaßungen angewiesen. Francis Stoorgard schenkte
Gerda die Teebüchse, und Gerda präparierte diese Büchse
mit Amylcyan, schüttete Tee hinein und wußte, daß die
Giftkristalle die Teeblätter infizieren würden. Sie
wird aus dieser Büchse den drei Opfern den Tee zubereitet
haben, — sie trug die Büchse als »teures Andenken«
immer bei sich, wenn sie die Opfer zur Teestunde besuchte.«

Wieder wandte er sich dem bleichen unseligen Geschöpf
zu.

»Wollen Sie nicht endlich die Wahrheit bekennen?«

Sie … blieb stumm. Zuckte nur die Achseln …

»… Die drei glücklichen Spieler starben, und Gerda
und ihr Vater beraubten die Toten und wußten alles
so geschickt einzurichten, daß keinerlei Verdacht auf
sie fiele. Aber Lord Ralph Stoorgard, der mit zu diesem
erlesenen Kreise gehörte und stets mit Pech spielte,
hatte sich in Gaupas Sekretärin verliebt: Resi Bartsch.
— Resi wird Verdacht geschöpft haben, aber da Lord
Ralph mittellos dastand, konnten sie zunächst nichts
unternehmen.

Monate vergingen.

Dann taucht in der Nähe der Villa Amstetten der
alte Garmatzki auf, der sich endlich aus Sehnsucht
nach seiner Enkelin ihr zu erkennen gegeben hatte und
den sie als Beobachter benutzt, während sie selbst
die »Blauen Radler« leitet. — Als Gerda den alten John
wiederholt bemerkt, hält sie ihn für einen Kriminalbeamten
und sucht die Teebüchse in ihrer ersten Angst schleunigst
loszuwerden. — John findet sie, ahnt nichts von ihrer
Gefährlichkeit, da auch Resi und Ralph noch nicht ganz
klar in diesem Punkte sehen, und das Drama läuft weiter.

Ich brauche seine einzelnen Akte hier nicht weiter
zu wiederholen.

Lord Ralph möchte Gerda als Witwe seines Bruders
und Schwägerin des Namens Stoorgard insofern schonen,
als er die Polizei nicht heranziehen, sondern selbst
Rächer spielen will.

Er weiß nun, daß die Teebüchse das Geheimnis des
Todes seines Bruders birgt, er weiß es durch Gerdas
Eifer, die Büchse zurückzuerlangen. — Gerda wieder,
die auch mit Krauß und Schirmer im Bunde war, erhält
die Büchse zurück, merkt, daß ich das Gift ausgespült
habe und schickt uns Krauß und ein paar Kerle auf den
Hals, — Krauß fordert »das Wasser«, — im selben Augenblick
erschießt der stille Gegner Ralph ihn mit einer amerikanischen
Liliputpistole.

Die Tragödie läuft weiter.

Schirmer, der Biedermann, spielt seine besondere
Rolle …

Und auch er wird von dem Rächer ereilt.

All das, was im Büro Resis geschah, war nur Zwischenspiel.

Inzwischen glaubte ich die Zusammenhänge genügend
überschaut zu haben.

Aber noch jemand anders ahnt die drohende Katastrophe,
ruft den Vater telegraphisch aus Kissingen zurück,
und der gescheiterte arme Schwächling Arno Amstetten,
in den Händen seiner Tochter nur Werkzeug, muß versuchen,
Schraut und mich zu erschießen.«

Gerdas Kopf flog hoch …

Ihr Blick irrte zu der stillen Gestalt unter dem
Laken hin …

Sie steht auf …

Sie geht …

Geht ganz langsam zum Tisch …

Zaudert …

Zittert …

Zieht dann das Laken weg und erblickt den Kopf
ohne Gesicht, den Mann in der Ledertracht:

Arno Amstetten!

Mit einem gurgelnden Schrei taumelt sie zurück,
hebt die Arme … als wollte sie das Grausige abwehren.

Dann — und das war das Erstaunliche an diesem
Weibe — richtet sie sich straff auf.

»Es ist wahr,« sagte sie ganz laut. »Alles ist
wahr. Ich selbst tötete die drei, ich konnte ohne Reichtum
und Luxus nicht leben, ich wurde fast wahnsinnig, als
mein Vater mir erklärte, daß wir bettelarm geworden.
Auch ich spielte in Monte und … verlor. Da kam noch
der Haß gegen die glücklicheren Gewinner hinzu, ein
irrsinniger Haß, ich kannte mich selbst nicht mehr
… — Aber den da« — und sie zeigte auf den Toten — »den
beschuldigte niemand!! Er wußte nichts, ich habe ihm
erst hier in Berlin alles gebeichtet, und er erkrankte
… Trotzdem liebte er mich, wollte mich schützen. —
Wohl ihm, — er ist tot. — Auch mein Bündnis mit Krauß
und Schirmer leugne ich nicht. Ich habe Krauß begleitet,
als er Harst und Schraut überfallen ließ, — ich sah
den Schatten, der Krauß erschoß und der auch auf mich
feuerte … Hier am Oberarm streifte mich die Kugel,
und ich konnte kaum das Auto nach der Köpenicker Straße
zurückbringen. — — Ich erwarte nichts mehr vom Leben
… Führen Sie mich ab, Doktor Lücke … von der Zelle
werde ich meinen Vater beweinen — — allein, denn …
er liebte mich, wie Garmatzki seine Enkelin liebte.«

Lücke fragte nur: »In dieser Liebe dürfte es doch
einige Unterschiede geben … — Kommen Sie, Gerda Amstetten,
— — der Vorhang fällt!« — —

Die Herren verabschiedeten sich. Der Kriminalchef
teilte uns noch mit, daß John und Resi und Lord Ralph
bisher nicht ermittelt seien… — sie wurden nie ermittelt.
Sie leben in Frieden und Glück im fernen Lande.

Wir beide gingen dann in Harsts Arbeitszimmer
hinab, um Otto Sarka, den Kranken-Stellvertreter, aus
dem Bett zu entlassen und von der Eisblase zu befreien.

Das war vorerst nicht möglich.

Auf dem Nachttisch stand eine halb geleerte Kognakflasche,
und der fixe Reporter war gänzlich betrunken und wurde
grob, als wir ihn aufweckten.

Harst mußte also auf dem Diwan schlafen.

Sarka erwachte erst abends sieben Uhr, und auch
dann gab es noch einen Kampf um die Kognakflasche,
die leider nicht leer gewesen war …

Auch die Teebüchse nicht. — —

Johns Andenken für uns ist Thras, und Gerdas Andenken
für das Präsidium ist die alte japanische Teebüchse,
die im Kriminalmuseum steht.

Nächstens will ich von Sarkas nächtlichem Abenteuer
erzählen … Vielleicht unter dem Titel:

Sarka und der weiße Sarg.
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